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  Für Linda und Eleanor

  Es war gar keine Perle.

  Es war der Mond.


  Prolog

  Oktober 1984


  »Du wirst hier sehr glücklich sein, Eve«, sagte Mrs Tripp.


  Von der anderen Seite des Schreibtischs aus schaute Eve über die Schulter der großen Frau durch das Fenster in den roten Sonnenuntergang. Sie spürte die Leere unter ihren Füßen, die in weißen Socken und roten Sandalen über dem Teppich baumelten.


  »Eve, wie alt bist du?«


  Ihre Augen funkelten, als sie Mrs Tripp ansah, aber sie lächelte. Die fette Frau ihr gegenüber war die Leiterin des Kinderheims. »Neunundzwanzig … minus … dreiundzwanzig«, antwortete sie.


  »Kluges Mädchen.« Mrs Tripp blickte auf die prall gefüllte Akte vor sich.


  Auf dem braunen Pappdeckel las Eve die auf dem Kopf stehenden Buchstaben. Dort stand ihr Name mit Filzstift geschrieben: E V E T T E C L A Y. Sie fragte sich, was sich wohl alles in dem Schnellhefter befand.


  »Interessant«, meinte die Sozialarbeiterin neben ihr und deutete darauf.


  »In der Tat«, bekräftigte Mrs Tripp. »Aber solche Schriftstücke werden schon bald obsolet sein. Das alles wird in einen Computer eingegeben, all diese wichtigen Informationen. Kannst du dir das vorstellen?«


  Eve umklammerte die Schreibtischkante. Das Holz hatte dieselbe Farbe wie Schwester Philomenas Sarg. Und Eve hatte plötzlich das Gefühl, als würde ihr Herz wegsacken. Früher war kein Tag ohne Philomena vergangen, aber jetzt war sie tot.


  Eves früheste Erinnerung war Philomenas strahlendes Lächeln, hell wie der Sonnenschein.


  Ein Mädchen wie dich, Eve, habe ich mir immer gewünscht.


  Ihre letzte Erinnerung war Philomena im Sarg. Eve hatte die Finger in ihre Hand schieben wollen, aber was sie berührte, war tot wie Stein. Die Kerzen in der Kapelle hatten geflackert, und alles Schöne war vorbei. Eve hatte alles verloren.


  Das Heim, in dem sie sich nun befand, das katholische Kinderheim St. Michael in der Nähe der Wavertree Road am höchsten Punkt von Edge Hill, besaß zwar Fenster, durch die man meilenweit sehen konnte, aber sie mochte es trotzdem nicht. Es war nicht wie das St. Claire, in dem Eve sechseinhalb Jahre gelebt hatte, wo ihr Schwester Philomena das Lesen und Schreiben beigebracht, ihr alles über Zahlen, über Jesus und den Teufel erzählt hatte. Ihr Zuhause war das St. Claire gewesen und sonst nichts.


  Mrs Tripp redete lächelnd weiter, während Eve den Geräuschen des Hauses lauschte. Draußen spielten Kinder, drinnen sangen ein paar Erwachsene ein Lied mit, das gerade im Radio lief.


  »Eve!« Die Sozialarbeiterin holte das Mädchen in die Gegenwart zurück. »Nimm die Hände von Mrs Tripps Schreibtisch!«


  Augenblicklich ließ sie die Schreibtischkante los. »Tut mir leid.«


  »Natürlich wirst du nicht für immer hier bleiben, Eve«, sagte Mrs Tripp. Ihr Blick glitt zurück zu der Akte, als handelte es sich dabei um ein spannendes Buch, das sie gezwungenermaßen weggelegt hatte, doch unbedingt weiterlesen wollte. »Wir können und werden eine Familie für dich finden, eine gute katholische Familie, die sich nichts mehr wünscht als ein nettes kleines Mädchen …«


  Eve rutschte auf dem Stuhl etwas nach vorn, um mit den Zehenspitzen den Fußboden zu erreichen. »Ich möchte …«, begann sie inbrünstig, hielt dann aber inne.


  »Sprich weiter«, ermunterte Mrs Tripp sie wachsam.


  Der Wind wehte ein vertrocknetes braunes Blatt an die Fensterscheibe. Es kratzte am Glas entlang, während der Himmel hinter dahintreibenden blutroten Wolken verschwand.


  »Ich möchte bei Schwester Philomena bleiben.«


  Mrs Tripp und die Sozialarbeiterin tauschten einen kurzen Blick. Eve rutschte wieder zurück bis zur Rückenlehne und ließ die Füße in der Luft baumeln. Sie fühlte, wie sich die Hand der Sozialarbeiterin unangenehm auf ihren Arm legte.


  »Bei Schwester Philomena? Nun, Eve, sie lebt jetzt bei Jesus.«


  »Dann möchte ich bei Schwester Philomena und Jesus wohnen.«


  »Du weißt, dass das nicht geht, Eve«, sagte die Sozialarbeiterin, und Mrs Tripp nickte. »Schwester Philomena war sehr alt und krank. Es war für sie an der Zeit zu gehen, zu Jesus, unserem Herrn. Du dagegen bist ein junges Mädchen und kerngesund. Deine Zeit ist noch nicht gekommen.« Draußen brachte der Wind einen tiefen, pfeifenden Ton hervor wie die Orgel in der Kapelle des St. Claire. »Wir haben sogar schon eine Familie gefunden, die lange auf diese Chance gewartet hat, und wir glauben …«


  »Nein!« Eve, vom Stuhl aufgesprungen, machte sich von der Sozialarbeiterin los. »Ich will nicht bei einer Pflegefamilie wohnen!«


  Das Mädchen überlegte angestrengt, was Schwester Philomena alles gesagt hatte, als sie zum letzten Mal allein gewesen waren – Ratschläge für die Zeit nach ihrem Tod.


  Mrs Tripp lächelte nun nicht mehr, sondern zog eine beleidigte Schnute.


  Eve fiel es wieder ein. »Sie können mich nicht zwingen, bei einer Familie zu wohnen, wenn ich das nicht will!«


  »Aber Eve …« Mrs Tripp, die Hände auf den Schnellhefter gelegt, kniff in den Rückenfalz, wodurch die Unterlagen an der offenen Seite ein wenig herauslugten.


  »Ich will hier bleiben, bis ich alt genug bin, um auszuziehen.« Sie erinnerte sich an einen schwierigen Ausdruck, den Philomena benutzt hatte. »Ich bin seit meiner Geburt in Fürsorgeeinrichtungen.«


  »Und wir sind froh, dass du bei uns bist, Eve.«


  »Ich habe Rechte.«


  »Aber die meisten Kinder …«


  »Ich bin nicht die meisten Kinder, Mrs Tripp.«


  Schweigen. Eve dachte daran zurück, wie sie bei Schwester Philomena am Bett gesessen hatte, bevor diese eingeschlafen und später in der Kapelle aufgebahrt worden war. Philomenas Ratschläge schwirrten ihr durch den Kopf. Es wurde Zeit, die Trumpfkarte auszuspielen. So hatte Philomena es genannt.


  »Wenn Sie meine richtigen Eltern finden, werde ich bei ihnen wohnen, andernfalls bleibe ich hier, bis ich erwachsen bin.«


  Die Sozialarbeiterin schaute sie entgeistert an.


  »Eve, geh zur Tür und warte dort.«


  Eve gehorchte, aber sie ließ die Frauen nicht aus den Augen, weder die fette Heimleiterin noch die Bohnenstange. Sie beugten sich einander zu und fingen an zu flüstern, wobei sie mit der Hand den Mund abschirmten.


  Während Eve sie beobachtete, fragte sie sich, ob der Schreibtisch wohl aus demselben Holz gezimmert war wie Schwester Philomenas Sarg. Sie hatte ein feines Gehör und spitzte die Ohren, bis das Getuschel aufhörte.


  »Komm her, Eve«, befahl Mrs Tripp schließlich.


  Gehorsam kehrte sie zu ihrem Stuhl zurück, setzte sich und blickte auf die abgewetzten Zehenkappen ihrer Sandalen hinunter.


  »Also gut, Eve«, sagte Mrs Tripp. »Wir werden sehen, wie du über das Leben in einer Familie denkst, wenn du ein wenig älter geworden bist. Fürs Erste scheinst du ja recht feste Vorstellungen zu haben. Gibt es noch etwas anderes, das du uns sagen möchtest, da du schon dabei bist?«


  Eve schaute von ihren Schuhen auf.


  »Ich würde Sie gern etwas fragen.«


  »Nur zu.«


  »Was ist eine Schlampe?«


  »Wie bitte?«, fragten die Frauen wie aus einem Mund.


  Eve wandte sich an die Sozialarbeiterin und sah ihr direkt ins Gesicht. »Sie haben gerade gesagt: ›Sie redet sogar wie die alte Schlampe.‹«


  Mrs Tripp knallte laut den Kugelschreiber auf die Schreibtischplatte. Eve drehte den Kopf zu ihr. »Wir heißen dich im St. Michael’s willkommen! Wir dulden hier keine ordinäre Sprache und verlangen Gehorsam im Namen Jesu Christi.«


  Hinter ihr, draußen am Himmel, hingen korallenrote Wolken über dem Mersey, und es war schon fast dunkel geworden. Mrs Tripp schlug die Akte wieder auf und fing an zu lesen, während Eve der Sozialarbeiterin zur Tür folgte.


  »Ich hoffe, du wirst hier sehr glücklich werden, Eve«, hörte sie Mrs Tripp erneut sagen.


  30 Jahre später:

  Der Beginn der Endzeit


  Erster Tag
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  23.55 Uhr


  Kurz vor Mitternacht fuhr DCI Eve Clay auf eine rote Ampel zu. Bevor sie auf der verschneiten zweispurigen Fahrbahn beschleunigte, um über die Kreuzung zu rasen, horchte und schaute sie aufmerksam, ob sich andere Fahrzeuge näherten.


  Der Schneesturm war nach Nordwesten über die Irische See weitergezogen, aber es hing noch ein eiskalter Nebel in der Luft. Hinter ihr in der Ferne hörte sie Sirenen heulen und wusste, sie würde vor ihren Kollegen an dem Tatort sein, der nur zwei Minuten von ihrem Haus in der Mersey Road entfernt lag. In den zwölf Jahren, die sie Gewaltverbrechen aufklärte, war noch keines so nah an ihrem Zuhause verübt worden.


  Vor ein paar Minuten erst hatte Eve vor ihrem Haus geparkt. Im Schlafzimmer war das Licht angegangen, und im selben Moment hatte ihr Handy geklingelt. Während sie den Anruf entgegennahm, hatte sie durch die wabernden Nebelschwaden zum Schlafzimmerfenster hochgeschaut, wo Thomas, ihr Mann, als Silhouette zu sehen gewesen war. Und die Stimme von DS Karl Stone war über Lautsprecher durch den Wagen geschallt.


  »Eve. Ein Haus an der Serpentine …«


  »An der bin ich gerade vorbeigefahren, über die Aigburth Road.«


  »Dort findet scheinbar ein Blutbad statt.« Von der Magengegend aus hatte sich kaltes Unbehagen in ihrem Körper ausgebreitet, bis unter die Kopfhaut und in die Zehenspitzen. »Hör dir die Aufnahme von der Zentrale an. Aber mach dich auf etwas gefasst.«


  Motor wieder an. »Spiel’s ab, Karl!« Wenden in drei Zügen. Am Ende der Mersey Road war sie rechts auf die Aigburth Road abgebogen, der schrillen Stimme einer verängstigten Jugendlichen lauschend.


  »Ich hab meine Zimmertür abgeschlossen …«


  Zimmertür? Clay gab Gas.


  Man konnte hören, wie jemand gegen besagte Tür trat oder schlug, und außerdem einen rhythmischen Sprechgesang. Es waren mehrere Stimmen, Stimmen ohne Mitgefühl. Was sie sagten, war nicht zu verstehen.


  »Wie viele von deiner Familie sind im Haus?« Mit der professionellen Ruhe der Telefonistin war es vorbei, als sie Holz splittern hörte.


  »Sechs!«


  »Wie viele Täter sind es?«


  »Ich hab drei gesehen.«


  Die Tür krachte. Das Mädchen heulte auf und schrie nach seiner Mutter. Durch die Schreie hörte man seltsame Schnalzlaute der Einbrecher und abgehackte Silben. Dann war es plötzlich still. Die Verbindung war unterbrochen worden.


  »Karl, wo bist du?«


  »Ich bin gerade aus Garston raus. Ich gebe Vollgas.«


  »Riley und Hendricks?«


  »Hab sie von der Zentrale aus anrufen lassen, damit sie zum Tatort fahren.«


  »Finde raus, wo sich das nächste Spurensicherungsteam aufhält.«


  Nachdem sie aufgelegt hatte, spähte sie angestrengt in den Nebel auf der Schnellstraße vor ihr. Das Leuchten einer roten Ampel hing wie ein blutiger Fleck in dem Dunst. Clay spürte, wie ihre Nervosität vom Kopf zum Herzen und von da in den Bauch vordrang.


  Die Serpentine war nur noch eine Minute entfernt, und für einen Moment beflügelte sie die Hoffnung, die Einbrecher könnten noch im Haus oder wenigstens in der Nähe sein. Ihr Puls beschleunigte sich bei der Aussicht sie zu stellen, doch sofort zog sich ihre Brust zusammen, als die Stimme der Erfahrung ihr zuflüsterte.


  Die Umstände sind gegen dich. Du kommst zu spät. Sie sind längst weg.


  Als Clay von der breiten Aigburth Road in die s-förmig verengte Einmündung der Serpentine bog, veränderte sich der Nebel. Er wurde dünner und zog sich zurück, als ob die Straße ihn einatmen würde, um ihn in der Dunkelheit zwischen den freistehenden Häusern umzuwälzen.


  Andererseits, Eve …


  Während sie durch die Serpentine raste, schälten sich rechts und links hohe Gestalten aus dem Dunst; die Alleebäume, beschienen von viktorianischen Straßenlaternen. Im gelben Licht der Lampen tauchten die gepflegten Vorgärten und Häuser wohlhabender Bürger aus dem wispernden Nebel auf.


  Zwei Lichtflecke näherten sich ihr aus der Gegenrichtung: ein Auto, das langsamer wurde, als Clay ihren Wagen auf der Fahrbahn querstellte. Wenn das die Täter waren, würden sie nicht an ihr vorbeikommen.


  Das fremde Fahrzeug hielt an. Die Fahrertür ging auf, und eine große Gestalt stieg aus, deren Silhouette Clay sofort erkannte. Als sie aus dem Wagen sprang, hörte sie Autosirenen näher kommen, doch die Stille, die nach den Schreien des Mädchens eingetreten war, spürte sie immer noch wie nasse Watte in den Ohren.


  Die Gestalt rief: »Eve?«, und DS Karl Stone trat in den gelben Lichtkegel: ein großer hagerer Mann mit vorzeitig ergrautem, glatt zurückgekämmtem Haar und einem dunklen Mantel, der ihm drei Nummern zu groß war. Wie ein Geier in Menschengestalt, dachte sie.


  Das schmiedeeiserne Tor zum Grundstück stand weit offen.


  Auf dem Weg in den Vorgarten schaltete Stone seine Taschenlampe ein und richtete sie über Clays Schulter hinweg auf den Weg. Das Eis darauf war festgetreten und hart wie Stein, keine Spur von menschlichen Fußabdrücken.


  »Das nächste Spurensicherungsteam?«


  »Versucht gerade einen Megaverkehrsunfall auf der Upper Parliament Street in Toxteth zu umfahren.«


  »Ich muss da jetzt rein«, sagte Clay. »Rettungswagen?«


  »Kommt von der Ullet Road.«


  »Vielleicht hat drinnen jemand überlebt. Ich werde allein reingehen, um die Kontamination des Tatorts so gering wie möglich zu halten.«


  »Und wenn die Täter noch da sind?«


  »Dann rufe ich dich. Bleib an der Haustür.«


  Beim Näherkommen sah sie, dass die Tür halb offen stand, so als sollte hier ein Familiengeheimnis fremden Blicken preisgegeben werden. Dahinter war es dunkel. Die befremdliche, hässliche Stille im Hausflur zog Clay wie magisch an.


  »Taschenlampe bitte, Karl.«


  Er reichte sie ihr über die Schulter. Clay beleuchtete die Hauswand über dem Türsturz und hielt inne. Sie hatte plötzlich ein Gefühl, als würden ihr zarte Finger auf den Scheitel klopfen. Der Lichtstrahl offenbarte eine diskret angebrachte Überwachungskamera.


  »Besorg dir gleich als Erstes die Aufnahme, Karl. Wenn die Täter hier eingedrungen sind …«


  »Beschissene Sichtverhältnisse, Eve.«


  Die Umstände sind gegen dich.


  »Genau das ist der Grund«, sie fischte ein paar blaue Überschuhe aus der Manteltasche und zog sie an, »weshalb die Täter heute Abend gekommen sind.«


  Mit dem kleinen Finger drückte sie die Tür weiter auf, bis genug Platz war, das Haus zu betreten, ohne eine der Flächen zu berühren.


  Clay leuchtete systematisch den dunklen Flur ab und erstarrte vor Entsetzen. Im nächsten Moment musste sie an sich halten, um nicht die Flucht zu ergreifen. »Was zum Teufel …«, hörte sie sich flüstern.


  … hat heute Nacht hier gewütet, schloss sie in Gedanken.


  2

  

  23.59 Uhr


  In dem dunklen Flur wurde die Stille vom Klingeln des Festnetztelefons unterbrochen.


  »Polizei!«, rief Clay. »Wenn Sie mich hören können, melden Sie sich!«


  Während sie weiterging, verlor sich ihre Angst. Sie wurde ersetzt durch eine Neugier, die ihr Mund und Kehle austrocknete und ihr Herz schneller schlagen ließ. Das Verlangen, möglichst schnell möglichst viel zu erfahren, schärfte ihre Sinne. Die Dunkelheit wurde klarer, Umrisse traten deutlicher hervor. Die Stille bis zum nächsten Klingeln füllte sich mit den kleinen Geräuschen, die aus dem Haus kamen, und jenen, die von draußen hereindrangen. Clay konnte das Wispern der Fußbodenheizung ebenso hören wie das des Windes, der über das dick verschneite Dach strich. Ihre Wahrnehmung konzentrierte sich völlig auf das Hier und Jetzt.


  Ihr Puls raste, als sie instinktiv zur Treppe schaute, die nach oben führte. An ihrem Fuß lagen drei Leichen. »Wenn Sie Hilfe brauchen, rufen Sie!«


  In irgendeinem Zimmer tickte eine Uhr, und der Geruch des Bluts, das Wände und Boden besudelte, legte sich als metallischer Geschmack auf ihren Gaumen. Er war so allgegenwärtig, als wäre jeder Staubpartikel in der Luft blutgetränkt. Wie in einer Fleischerei ohne Belüftung, dachte sie.


  Als sie beim nächsten Schritt den Fuß vom Teppich hob, fühlte und hörte sie ein klebriges Reißen. Clay leuchtete über den Boden und bahnte sich einen Weg an den länglichen Blutspuren vorbei zu den drei Leichen an der Treppe.


  Das Telefon lag auf ihrem Weg. Dort angekommen, blieb sie kurz stehen, um auf das Display zu schauen.


  »Karl! Überprüfe folgende Mobilfunknummer: 0770 093 47 63. Wem gehört der Anschluss, und von wo hat er angerufen?«


  Das Klingeln hörte auf, und der Anrufbeantworter sprang an.


  »Sie haben den Anschluss der Familie Patel gewählt …« Die Stimme der Mutter, vermutete Clay, inzwischen bei den Opfern angelangt.


  Ein Mädchen von ungefähr sieben Jahren. Eine ältere Frau. Ein Mann mittleren Alters. Im Schein der Taschenlampe sahen sie aus wie von Hunden zerfleischt. Die Köpfe waren zertrümmert.


  »Wir können Ihren Anruf im Augenblick leider nicht entgegennehmen …«


  Die Leichen waren so arrangiert worden, dass sich ein unregelmäßiges Viereck ergab.


  Die alte Frau lag auf der Seite, den Kopf auf die Schulter gelegt, den linken Arm ausgestreckt. Der Mann, ebenfalls auf der Seite liegend, hatte die Arme über den Kopf gehoben und berührte mit den Fingern die Füße der Frau, die Hüfte angewinkelt, sodass sein Körper einen rechten Winkel bildete. Seine Füße wiederum berührten den Kopf des Mädchens, das zwischen ihnen auf dem Rücken liegend, die Füße am Kopf der Frau, die beiden Erwachsenen verband und so eine vierte Linie bildete. Ein kleines Mädchen von Vater und Großmutter im Tode in ihre Mitte genommen.


  Clay prägte sich die sorgfältige Anordnung der Leichen ein.


  »Aber wenn Sie uns nach dem Signalton eine Nachricht hinterlassen möchten …«


  Als von der Haustür Nebel hereinschwebte, spürte sie Wärme vom Boden aufsteigen – die Wärme der noch nicht erkalteten Körper.


  »… rufen wir Sie schnellstmöglich zurück.«


  Der Signalton folgte. Stille. Dann atmete der Anrufer hörbar aus, es klang wie der letzte Seufzer eines Sterbenden. Er flüsterte noch etwas, so leise, dass es nicht zu verstehen war, dann legte er auf.


  Die Augen des Mädchens standen weit offen, als würde sie über etwas staunen. Sie war ein paar Jahre älter als Clays Sohn Philip, aber ihre langen Haare hatten dieselbe Farbe. Schnell kappte sie die gedankliche Verknüpfung und drängte sie zurück. Weiter, weiter mit der Arbeit …


  Sie schwenkte den Lampenstrahl durch den Flur und fand blutige Schleifspuren, wo die Toten zur Treppe gezogen worden waren. Behutsam ging sie daran vorbei.


  »Polizei!«, rief sie zum ersten Stock hinauf und betrat die Stufen.


  Sie ging an der blutbeschmierten Tapete entlang. Die roten Spuren dort waren noch nicht ganz getrocknet: ein ungleichmäßiges Viereck mit einer übertretenden Geraden an der oberen linken Ecke.


  Clay ging schneller, als sie an einem weiteren mit Fingern gemalten Bild vorbeikam, das wie ein schiefes W aussah. Oben auf dem Treppenabsatz fühlte sie sich von der Anordnung der Leichen und den Zeichen an der Wand an etwas erinnert. Diese Symbole hätten auch aus der Legende einer Landkarte stammen können …


  Was sehe ich da, ohne es zu erkennen?


  »Eve?« Stones Stimme drang laut und unvermittelt von draußen herein, doch Clay zuckte nicht mal zusammen. Es tat gut zu wissen, dass sie sich sogar in diesem Fleckchen Hölle völlig im Griff hatte. »Geht’s dir gut?« Seine Besorgnis war nicht zu überhören.


  »Könnte mir nicht besser gehen. Die Täter haben die Wände bemalt.« Sie drehte sich dem Flur zu. Durch eine offene Zimmertür fiel Lichtschein herein.


  »Die Rettungssanitäter sind da!«, rief Stone.


  Clay schaute zu den drei weiblichen Leichen, die im oberen Flur lagen. »Zu spät. Keine Überlebenden.«


  Ihre Taschenlampe flackerte, verlosch und leuchtete wieder auf. Sie schaltete sie aus und ließ die Umgebung auf sich wirken. Alle Türen in ihrem Blickfeld standen weit offen. Draußen pfiff und seufzte der Wind, drückte sich an die Wände und strich über das Schrägdach, umfing das Haus wie eine tote Geliebte.


  Sie schaltete die Taschenlampe wieder ein. Beim Anblick der drei Toten hier oben wusste sie mit Bestimmtheit, dass sie der einzige lebende Mensch im Haus war.


  Ein zweijähriges Mädchen.


  Clay sah weg.


  Sie richtete den Blick auf den Teenager, dessen Angst sie durch den Mitschnitt des Telefonanrufs miterlebt hatte.


  Schließlich die danebenliegende Mutter.


  Die drei bildeten ein krummes W.


  In der Mitte war der Teenager gerade hingelegt worden, mit den Füßen unmittelbar an der Wand. Rechts daneben lag das Schwesterchen mit angewinkelter Hüfte, die Füße der Kleinen berührten die Knie der Großen. Links daneben lag schräg die Mutter, ihre Füße reichten an die ihrer älteren Tochter.


  Clay konzentrierte sich zunächst auf die Mutter. Bei den Füßen angefangen, zog sie den Lichtstrahl die Beine entlang bis zum blutigen Gesicht. Die Augen fehlten.


  Was solltest du nicht sehen?


  So schnell und sorgfältig wie möglich sah sich Clay als Nächstes in den oberen sieben Räumen um und stellte fest, dass das Gemetzel in den zwei Kinderzimmern stattgefunden hatte. Sie begab sich wieder nach unten. Bei dem blutigen Viereck an der Wand hielt sie inne und blickte auf die Leichen am Fuß der Treppe hinab. Ihre Anordnung entsprach der Form des Symbols, genau wie das schiefe W die Lage der drei weiblichen Leichen in der oberen Etage abbildete.


  Unten angelangt, manövrierte sie sich vorsichtig an Wand und Schleifspuren vorbei, ohne etwas zu berühren.


  Am Ende des langen breiten Flurs lag die Küche mit der Tür zum Garten. Dort war es dunkler als im übrigen Haus. Die Hintertür stand halb offen und wurde vom Wind weiter aufgeschoben.


  Clay drückte den Lichtschalter.


  Im ersten Moment erschienen Kachelboden, Wände und die schwarz-silberne Einbauküche ganz normal. Dann entdeckte sie Blutspritzer oben an den Wänden und an der Decke.


  Es waren drei deutlich unterscheidbare Stellen. Eine bei der Hintertür, eine in der Raummitte und eine bei der Tür zum Flur. Großmutter. Vater. Tochter.


  Sie schaute sich in der Küche um: Alles stand an seinem Platz. Auf dem Weg zur Haustür rief sie: »Karl, wo sind Riley und Hendricks?«


  »Hier.«


  »Bildet drei Teams. Durchkämmt die Nachbarschaft. Die könnten noch in der Nähe sein.«


  Sie blieb beim Anrufbeantworter stehen. Eine rote Eins blinkte im Display. Sie schaltete ihr Handy auf Aufnahme, drückte auf Play und zählte die Sekunden des Schweigens. Fünf. Dann das schwere Seufzen. Und ein winziges Geräusch.


  Ihr kam ein Gedanke, gegen den sie sich noch wehrte, und sie beschloss fürs Erste, weder mit Stone noch mit jemand anderem darüber zu sprechen: Die Täter hatten mit Absicht angerufen, sobald sie am Tatort gewesen war.


  Sie trat in die Kälte hinaus. Die Mörder waren also noch in der Nähe. Ihre ruhige Entschlossenheit zerstob.


  Zornige kleine Götter, berauscht von Blut und Macht, draußen verborgen im Nebel.


  Unwillkürlich dachte sie an ihr Zuhause, an Thomas und Philip, die nur zwei Minuten entfernt waren.


  Zweiter Tag


  [image: Image]
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  Die Ausläufer des Sturms, die sich noch über der Stadt befanden, trieben Schneewehen gegen die Außenmauern der Gebäude auf dem Klinikgelände. Zwischen den Bauten fing sich der Wind, trieb den Schnee in wütenden Böen umher und stöhnte vor der Eingangstür der geschlossenen Station. Obwohl alle Eingänge der psychiatrischen Klinik Ashworth verschlossen waren – angefangen bei der Toreinfahrt, über die Türen der Gebäude bis hin zu den Zimmern der Patienten –, heulte der Sturm weiter: Niemand rein, niemand raus.


  Die Klinik war nun seit sieben Jahren Adrian Whites Zuhause, und sie war der Ort, an dem er seine sterbliche Hülle eines Tages aufgeben würde. Doch in seinem verriegelten Zimmer empfand er die Einrichtung nicht als staatliche Hochsicherheitsklinik, sondern als Dorf in einem Andersen-Märchen. Ein Dorf mit einer Mauer, die die Welt vor den Krankheiten abschotten sollte, die sie so sehr fürchtete. Und eine Mauer, die White von der Welt abschotten sollte, die ihn als bösartig etikettiert hatte.


  Er drehte sich zum Fenster und beobachtete den Schnee, lauschte dem Wind, der das Gebäude im Würgegriff hatte. Die Aussicht wurde jedoch gestört durch vier in das Sicherheitsglas eingelassene Gitterstäbe.


  White bemerkte, dass der Sturm allmählich nachließ und auf die Irische See hinauszog. Er schien direkt über ihm langsamer zu werden, um durch das kleine Fenster in das verschlossene Zimmer zu spähen. Zwei Naturgewalten, die einander betrachteten.


  White stellte sich vor, er dringe durch die Hauswand der geschlossenen Abteilung und steige schwebend in die Nachtluft auf. Sein Körper zerbarst, und er wurde eins mit dem weiterziehenden Sturm. Durch den Schnee treibend, suchte er mit seinem geistigen Auge das eigene Zimmer und blendete alles aus bis auf dieses eine dunkle, senkrecht unterteilte Rechteck: sein Fenster.


  Er sah sein Spiegelbild in der Scheibe, die leuchtende Gestalt eines Mannes, der sich im heulenden Wind und dem Schneegestöber bewegte.


  Und hinter der Spiegelung sah er seinen sterblichen Körper in dem Zimmer, nackt auf einem Stuhl sitzend, das Schneetreiben beobachtend. Er musterte sich von unten nach oben, betrachtete die nackten, nebeneinander aufgestellten Füße. Folgte den Konturen seiner Beine, der schlanken, muskulösen Waden hin zu den gebeugten Knien, den flachen Oberschenkeln und den Genitalien.


  Konzentriert besah er seine Hüften, die schmalen femininen Hände, seine langen, zierlichen Finger, die das Leben so vieler ruhig ausgezählt hatten.


  Arme und Oberkörper waren unbehaart, von Muskeln geformt. Er hatte kein Gramm Fett am Leib und besaß Schultern, die die Last von Himmel, Erde und Hölle zu tragen vermochten und durch Zeit und Raum getragen hatten. Die Tätowierungen rechts und links seines Herzens waren nur zu erahnen, verbargen sich in den Schatten des dunklen Zimmers.


  Sein geistiges Auge blickte von draußen in den Raum direkt auf sein irdisches Antlitz. Doch er sah dort nichts. Keine Gesichtszüge, nur ein glattes Stück Haut. Weder wusste er noch konnte er erkennen, wie er aussah; konnte sich nicht an sein Gesicht erinnern, nur an seine Augen.


  In jenem anderen Leben war er immer mit einer Sonnenbrille durch die Straßen gegangen, um sich vor der Neugier fremder Menschen zu schützen.


  Die Haut, die sein ganzes Gesicht bedeckte, bewegte sich nun, so als wollte er sich etwas zurufen. Doch zu hören war nichts, bloß der Wind mit seiner Hymne an das Chaos.


  Sein Ich in dem schneegefüllten Himmel ging in das Pandämonium über und zog fort in Richtung Westen zu den wimmelnden schwarzen Wassern der Irischen See.


  Dann: Schritte.


  Die Magie verschwand, und sein Geist kehrte in seinen Körper zurück.


  Von seinem Stuhl aus, dem einzigen Möbelstück in seinem Zimmer, das nicht an den Boden geschraubt war, hörte er jemanden kommen. Er erkannte jeden Pfleger an seinem Schritt; erkannte die Angst an der Schwere ihres Gangs, die Hoffnungen und Träume an der Länge ihrer Schritte, ihr Elend an der Stille zwischen den Schritten. Er erkannte sie auch an ihrer Art zu atmen oder den Atem anzuhalten, wenn sie durch das schmale Fenster in seiner Zimmertür zu ihm hereinschauten.


  Und ihre Gedanken erreichten seinen Geist als kreuz und quer fliegende elektrische Impulse, klinische Floskeln, die durch ihre Gehirne stromerten.


  … eine Gefahr für die Allgemeinheit … eine Gefahr für sich selbst … Gefahr gewaltsamer Übergriffe … Fluchtgefahr … Gefahr für die Sicherheit …


  White spürte den prüfenden Blick durch den Beobachtungsschlitz. Der Pfleger drehte den Dimmer hoch, um den im Dunkeln sitzenden Patienten besser sehen zu können.


  »Ausschalten.« Das Licht erlosch wieder. »Was wollen Sie, Richard Taylor?«, fragte White in singendem Tonfall.


  »Ich sehe nur nach Ihnen.«


  Innerhalb der Mauern war es still. Außerhalb heulte der Wind und verschaffte White ein körperliches Behagen, das ihn vollständig einnahm und dem er sich zutiefst dankbar hingab.


  Der Pfleger entfernte sich. Der Moment war vorbei.


  »Richard Taylor«, sagte White, und Taylor kam zurück. »Hören Sie.«


  »Ja?«


  »Ich will mit einem Sozialarbeiter sprechen.«


  »Warum?«


  »Warum wollen Sie das wissen?«


  »Sie sind seit sieben Jahren hier. Und Sie haben bisher nichts gewollt außer der völligen Abschottung von den übrigen Patienten aus religiösen Gründen.«


  White sah, dass es nicht mehr so stark schneite. Der Nordwind peitschte die Sturmwolken dem Meer zu.


  »Warum wollen Sie also plötzlich mit einem Sozialarbeiter sprechen?«, hakte der Pfleger nach.


  »Möchten Sie hereinkommen, Richard Taylor?«


  Taylor antwortete nicht, ging aber auch nicht weg. Seine Anwesenheit führte White in seine Kindheit zurück und rief ihm in Erinnerung, wie es war, einen Nachtfalter aus einer Papiertüte direkt in eine Kerzenflamme fliegen zu lassen.


  »Um Ihre Zelle zu betreten, müsste ich Kollegen mitbringen und einen sehr guten Grund haben. Und das wird nicht passieren. Warum also der Sozialarbeiter?«


  »Weil es angefangen hat.«


  »Was hat angefangen?«


  »Können Sie es nicht hören?«


  »Ich höre den Wind.«


  »Dann hören Sie nicht richtig hin.«


  »Worauf soll ich denn hören?«


  »Auf das Öffnen und Schließen der Türen.«


  »Sie meinen hier? In der Ashworth-Klinik?«


  »Sie dürfen die Tür vor Ihnen erst öffnen, wenn die Tür hinter Ihnen verschlossen ist. So wird es verlangt, nicht wahr?«


  »Welche Tür?«, fragte Taylor.


  Adrian White saugte die Verzweiflung in Taylors Stimme in sich hinein. »Wissen Sie, was Sie tun müssen, Mr Taylor?«


  »Was?«


  »Wenn Sie um sieben Uhr früh die Übergabe machen, sagen Sie den anderen Pflegern, dass ich schnellstmöglich einen zugelassenen Sozialarbeiter sprechen muss. Wenn es nicht dazu kommt, werde ich sehr wütend werden. Verstehen Sie, Mr Taylor?«


  »Ich werde dafür sorgen.«


  »Gehen Sie jetzt, Richard Taylor, bevor sich die anderen wundern, warum Sie so lange brauchen.« Durchs Fenster sah er einen Streifen Rot am Nachthimmel aufleuchten.


  »Was meinten Sie damit: Es hat angefangen?«


  Der Wind heulte. Voller Ekstase.


  »Holen Sie mir einen Sozialarbeiter. Und jetzt schwirren Sie ab.«


  Taylor entfernte sich auf Zehenspitzen und mit einer Geschwindigkeit, die White gefiel. Am nächsten Morgen würde er einen Sozialarbeiter mitbringen und Whites Bitte erfüllen. Der rote Streifen am Himmel wurde breiter.


  Er dachte an eine Frau und fragte sich, ob auch sie zum Himmel geschaut und gesehen hatte, wie das Rot aus der Dunkelheit auftauchte. Er stellte sich ihr Gesicht vor, eine Armeslänge von sich entfernt, wie es damals gewesen war. Und er wiederholte die Abschiedsworte ihrer letzten Begegnung: »Die rote Wolke wird aus dem Bauch der Stadt aufsteigen, und dann wird der Fluss voller Blut sein.«


  Die rote Wolke stieg schnell.


  4

  

  0.12 Uhr


  Nach dreimaligem Klingeln, das eine Ewigkeit zu dauern schien, hob jemand bei Clay zu Hause ab.


  »Eve?« Sie war erleichtert, Thomas’ Stimme zu hören. Er klang hellwach und besorgt. »Wo bist du?«


  »Im Auto vor einem Tatort. Auf der Serpentine.«


  »Auf der Serpentine?«


  »Sechs Tote, eine ganze Familie.« Von ihrem Wagen aus, wo sie verhältnismäßig ungestört war, sah sie zu, wie ein kleiner Leichensack durchs Tor zu der offenen Hecktür eines Leichenwagens getragen wurde. »Bist du bei Philip?« Sie redete hastig und hörte, dass ihre Stimme krächzte.


  »Eve, es ist alles in Ordnung. Er liegt im Bett und schläft.«


  »Bist du bei ihm?«


  »Ich gehe gerade aus unserem Schlafzimmer in seines hinüber. Du klingst nicht wie sonst. Was hast du gesehen?«


  »Mach die Haustür nicht auf, Thomas.« Sie können noch hier irgendwo sein. »Und achte auf jedes Geräusch von draußen. Was ist mit Philip?«


  »Er liegt im Bett, er schläft. Das Nachtlicht brennt. Ich werde jetzt das Telefon hinhalten, damit du ihn atmen hörst.«


  Lauschend erkannte sie das einzigartige Geräusch ihres atmenden Kindes, wie es friedlich in seinem Bett schlief. Sie sah sich selbst in Philips Zimmer stehen, in dem vom Flur einfallenden Licht seine weichen Züge betrachtend. Könnte sie sich doch mit einem Fingerschnippen dorthin versetzen und durch eine unbezwingbare magische Kraft am Boden festwachsen!


  Sie wollte sich so gern über ihn beugen und seine Wange küssen wie vor zwei Jahren, als er gerade seine ersten Atemzüge getan hatte und nackt an ihrer Brust lag, sein Gesicht faltig und ernst, auf dem Kopf dunkle Haarbüschel. Seine Augen waren fast noch blind und hatten trotzdem in ihre geblickt, mit einem Lichtpunkt in den Pupillen wie zwei Sterne am Nachthimmel.


  Doch Clay war weder zu Hause noch auf der Geburtsstation. Sie saß vor einem Haus, wo gerade jemand sechs Mitglieder einer Familie abgeschlachtet hatte. Wo in diesem Moment das nächste tote Kind im Leichensack durch den Nebel getragen und zu seinen Geschwistern, Eltern und der Großmutter in den Leichenwagen gelegt wurde.


  »Eve?«


  »Ich danke dir, Thomas.« Für die Rettungsleine aus einer Welt, in der es sich zu leben lohnt, mit Menschen, die ich liebe und die mich lieben.


  »Was hat sich da abgespielt?«


  »Bleib bei Philip. Bleib bei ihm, bis ich nach Hause komme. Lass ihn nicht aus den Augen. Versprich mir das, Thomas.«


  »Ich verspreche es. Wann wirst du wieder hier sein?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Wie wär’s, wenn ich ihn filme und dir die Aufnahme aufs Handy schicke?«


  DC Gina Riley kam über den Bürgersteig auf sie zugeeilt. Ihr offener Mantel flatterte im Wind. Es tat gut, sie zu sehen.


  »Ja, bitte. Ich muss auflegen«, sagte Clay.


  »Ich liebe dich, Eve.«


  »Ich dich auch. Philip …«


  »Wer ihm was tun will, muss zuerst an mir vorbei. Ich schicke dir den Film.«


  Als Clay auflegte, wurde die Beifahrertür geöffnet. Gina Riley setzte sich neben sie und brachte kalte Luft mit herein.


  »In den Straßen wimmelt es von Kollegen. Jeder verfügbare Mann ist da draußen von Dingle bis Speke, von Aigburth bis Old Swan und noch weiter«, sagte sie.


  »Hör dir das mal an, Gina.«


  Clay spielte ab, was sie vom Anrufbeantworter der Familie Patel aufgenommen hatte. Der Signalton war zu hören, und in der anschließenden Stille sagte sie: »Dieser Anruf kam, kurz nachdem ich das Haus betreten hatte.«


  Dann der Seufzer und das Flüsterwort. Und Stille.


  »Als ich das aufgenommen habe, kam mir ein Gedanke, Gina. Welcher wohl?«


  »Sie haben dich hineingehen sehen. Der Anruf war für dich bestimmt«, antwortete Riley.


  »Ja, genau das habe ich gedacht.«
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  Riley war eine kleine rundliche Frau mit blonden Haaren und einem verträumten Gesichtsausdruck, hinter dem sich ein blitzschneller Verstand verbarg. Vom Äußeren her wirkte sie wie das Gegenteil von Eve, die groß und schlank war und die schwarzen Haare lang trug, zum Pferdeschwanz gebunden.


  Clay lehnte den angebotenen Spearmint-Kaugummi ab, doch sie bemerkte Rileys knallroten Lippenstift, als die sich einen Kaugummi in den Mund schob. Ihr entging auch nicht der elegante schwarze Hosenanzug unter Rileys Mantel, der ihrer Figur schmeichelte.


  »Fescher Zwirn, Gina.«


  »Ich sehe aus wie ein Zwerg im Cocktailkleid. Ich war gerade auf dem Heimweg von einer Abendgesellschaft, als ich hergerufen wurde. Ich war mit Fahren dran und Tommy mit Rotweinsaufen. Passte also ganz gut.«


  »Im Gegenteil. Es wäre besser, du hättest ein paar Drinks intus«, meinte Clay auf das Haus deutend. Ihr Blick fiel in den Rückspiegel und auf das feine Netz aus Falten rings um ihre dunkelbraunen Augen.


  »Woran denkst du?«, fragte Riley.


  »Wenn du drinnen bist, sieh dir an, was die Täter an die Wände geschmiert haben. Es sind zwei Symbole.«


  Durch den Nebel konnte man die Fenster als verschwommene gelbe Flecken sehen, da im ganzen Haus nun Tatortlampen brannten. DS Terry Mason, der seit über zwanzig Jahren bei der Spurensicherung arbeitete, kam gerade heraus, trat durchs Tor und schaute benommen drein wie ein Anfänger.


  Clay kurbelte das Fenster runter und rief ihm zu: »Terry!«


  Er sah zu ihr. »Sie können jetzt reingehen.«


  »Danke.« Ihr Blick fiel auf einen kleinen Asservatenbeutel, den er zwischen Daumen und Zeigefinger hielt. »Was ist das?«


  Er hielt ihn ihr näher hin. Der Inhalt sah aus wie Schlamm, entpuppte sich bei genauerer Betrachtung jedoch als nasse Asche. »Hab ich im Schnee an der Hintertür gefunden, die von der Küche abgeht.« Damit wandte er sich um, schaute traurig zum Haus und ging über die Trittplatten der Spurensicherung zurück Richtung Haustür.


  Clay und Riley stiegen aus dem Auto. Aus dem offenen Fond des Beweissicherungswagens griffen sie sich jeder einen Schutzanzug, in den sie hineinstiegen.


  »Was soll ich tun?«, fragte Riley.


  »Bei mir bleiben. Ich will mich noch mal umsehen, jetzt, wo alles ausgeleuchtet ist. Dann flitze ich zum Royal Hospital und schau mir die Post-Mortems an. Bleib im Haus und häng dich an Mason. Quetsch ihn aus, welchen Eindruck er vom Tatort hat, was genau er an Fakten hat. Und fotografiere die Zeichnungen.«


  Clay blieb bei dem Streifenpolizisten am Tor stehen, der protokollierte, wer den Tatort betrat und verließ. »Sergeant Cooper, ich brauche DS Stone im Haus. Wenn er von der Befragung der Nachbarn zurückkommt, schicken Sie ihn rein.«


  Durch den festgetretenen Schnee fühlten sich die Trittplatten instabil an, und der Gang vom Tor zum Haus erinnerte sie an die Überquerung einer Seilbrücke.


  »Wo ist Hendricks?«, fragte Riley.


  »Der leitet die Zeugensuche in der Nachbarschaft.« Clay hielt an der Haustür inne, um auf die Überwachungskamera zu deuten. »Karl hat sich die Aufnahmen schon besorgt.«


  »Wir könnten die Täter in den nächsten vierundzwanzig Stunden schnappen.« Riley legte einen Optimismus an den Tag, den Clay nicht teilte. Sie dachte an den Nebel, der den Mördern Deckung gegeben hatte. An die fehlenden Augen der Mutter.


  »Beschissene Sichtverhältnisse, wie Karl schon meinte. Die Täter werden kaum zu erkennen sein. Hast du dir den Mitschnitt von der Zentrale angehört?«


  »Nein. Aber ich hörte davon. Ist es so schlimm, wie alle behaupten?«


  »Sie klingen wie Tiere, sadistische Bestien. Machten diese sonderbaren Schnalzlaute. Bist du bereit reinzugehen?«


  Riley nickte.


  »DS Mason!«, rief Clay. »Wir kommen jetzt rein.«


  Die feuchte Haustür, bedeckt mit dunklem Fingerabdruckpulver und Schmierflecken in Hüfthöhe und rings um das Sicherheitsschloss, wurde langsam von innen geöffnet.


  »Eve?« Hinter ihr näherte sich Stone dem Haus. An der Tür angelangt, gab er ihr ein Blatt Papier, auf dem er etwas notiert hatte:


  Hanif Patel, Vater, über 50.


  Kate Patel, Mutter, zwischen 40 und 50.


  Nadia Patel, Großmutter väterlicherseits, über 70.


  Alicia Patel, 15.


  Jane Patel, 7.


  Freya Patel, 2.


  »Namen und Alter der Opfer habe ich von den Nachbarn nebenan.«


  »Danke«, sagte Clay und drückte die Haustür weiter auf. Bei voller Beleuchtung bewirkten die blutigen Schmierereien und die Schleifspuren auf dem Teppich entsetztes Schweigen.


  Schließlich stieß Riley den angehaltenen Atem aus. »Was für eine Sauerei.«


  »Das kannst du laut sagen«, bekräftigte Clay. »Lass uns anfangen.«
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  »Terry!« Auf der Treppe rief Clay nach DS Mason, während sie erneut die blutigen Symbole an der Wand betrachtete. Er erschien an der obersten Stufe mit einer Digitalkamera in der Hand. »Haben Sie so was schon mal gesehen?«


  Er schüttelte den Kopf, und Clay wusste mit einem Mal, wie Columbus sich gefühlt haben musste, als sein Schiff weit von zu Hause wegsegelte. Von der Treppe aus schaute sie zu der Stelle hinunter, wo Vater, Großmutter und Kind ein unregelmäßiges Viereck gebildet hatten. Dann hinauf zu dem Flur, wo Mutter und Töchter so platziert worden waren, dass ihre Körper die Form eines krummen W ergaben. Die Formen rührten tief in ihrem Hinterkopf an eine Erinnerung.


  Das habe ich schon mal irgendwo gesehen, dachte sie. Und gleichzeitig fragte sich, ob sie in der kurzen Zeit zwischen ihrer ersten und der zweiten Begehung des Tatorts einer geistigen Täuschung aufgesessen war. In ihrem Innern verspürte sie plötzlich Wärme, und es war ihr, als sehe sie ein mattes Licht, das heller zu werden versprach.


  »Eve?« Sie drehte sich zu Stone um. »Der Nachbar nebenan hat erzählt, dass Kate und Hanif Patel vor über zwanzig Jahren mit Hanifs Mutter Nadia hierher gezogen sind. Alle vier Kinder wurden hier geboren.«


  »Vier?«


  »Sie haben noch einen Sohn, Sandy. Er studiert in Durham.«


  »Ist er verständigt worden?«


  »DS Deborah Abbott von der Opfer- und Angehörigenbetreuung in Durham bringt ihn gerade zurück nach Liverpool.«


  »Hast du dir schon die Aufnahmen der Sicherheitskamera angesehen, Karl?«


  »Einen Teil. Die Bildqualität ist armselig. Mieses Wetter und Schmutz auf der Linse. Der Festplattenrecorder ist auch ziemlich veraltet. Es sieht aus, als hätte die Kamera durch Wolken gefilmt.« Stone zeigte Clay eine Festplatte. »Zwei Aufnahmen, eine von der Haustür und eine an der Hintertür. Keine innerhalb des Hauses. Irgendwas ist defekt. Als ich ausgewählte Dateien angeklickt habe …«


  »Schon gut, Karl. Technische Details interessieren mich nicht. Hast du die Daten sichergestellt?« Er hielt einen USB-Stick hoch. »Gut, fahr zurück zur Trinity Road und melde dich, sobald du die Aufnahmen auf dem Bildschirm hast. Die Mörder könnten durchaus darauf zu sehen sein.«


  Als Clay oben im Flur ankam, flammte Blitzlicht auf. Die Kollegen von der Spurensicherung fotografierten gerade die Zimmer der Mädchen, die rechts und links von der Stelle lagen, an der ihre Leichen und die der Mutter platziert worden waren. Im Blitzlichtgewitter glaubte Clay einen Moment lang Dinge zu sehen, die nicht da waren: die drei Toten, die ein W bildeten.


  Doch dort vor ihr lag nichts mehr.


  Sie ging zum Zimmer des älteren Mädchens. Riley stand bereits in der Tür und betrachtete den persönlichen Rückzugsort des Teenagers.


  »Sie hieß Alicia«, sagte Clay. »Sie war fünfzehn.«


  Die Tür hing im Rahmen in einer verbogenen Angel. Alles schien zu verblassen, und Clay hörte wieder die Stimmen der Mörder, dieses unmenschlich klingenden Rudels, und die in die Enge getriebene Alicia, die in einem fort nach ihrer Mutter schrie.


  Das Klicken der Kameras verschmolz in ihrem Kopf mit den Schnalzlauten der Täter.


  Sie ließ ihre Gedanken wandern und wurde von einem Gefühl der Resignation überwältigt angesichts dieses sinnlosen Verlusts. Noch vor ein paar Stunden hatte Alicia auf diesem Bett gesessen und Musik von ihrem iPod gehört, der jetzt neben dem Kopfende des Bettes auf dem Teppich lag. Sie hatte von ihrer Zukunft geträumt, von einem Studium, Reisen, einer Karriere, von der Liebe. Genau wie sie selbst es als Teenager getan hatte, jeden Abend in ihrem kleinen Zimmer im Kinderheim.


  Es war fast unerträglich, die Boygroup-Poster an der Wand anzusehen, das Schminktäschchen neben dem Spiegel und die herzförmige Collage mit Fotos, auf denen Alicia lebendig und glücklich mit ihren Freundinnen abgelichtet war.


  »Hast du einen Geist gesehen?«, fragte Riley.


  »Etwas in der Art«, antwortete Clay. »Entschuldige mich.« Sie machte einen weiteren Schritt in Alicias Zimmer hinein, wo die rosa Wände sie im Blitzlicht der Kameras an verdünntes Blut erinnerten.


  Auf dem Bett sah sie den blutigen Abdruck von Alicias Kopf auf dem weißen Kissen und etwas Rechteckiges, das anscheinend unter dem Bezug verborgen war. Sie griff hinein, fand ein Päckchen Zigaretten und schob es in sein Versteck zurück.


  »Die Täter haben einen stumpfen Gegenstand benutzt«, sagte Riley. »Terry Mason geht von mindestens zehn Hieben aus. Wir können auch eine Vergewaltigung nicht ausschließen, aber ihre Kleidung wirkte unberührt.«


  Mason erschien in der Tür.


  »Terry, erzählen Sie mir, was sich hier abgespielt hat«, sagte Clay.


  »Die Täter, vermutlich zwei, haben Alicia auf dem Bett festgehalten, während ein dritter sie totschlug.«


  Beim Verlassen des Zimmers drehte Clay sich noch einmal um, schaute zum Kopfkissen, auf dem der Blutfleck hervorstach wie ein neuer Kontinent auf einer Landkarte.


  Es gibt jemanden, der dich geliebt hätte, dachte sie. Den du auch geliebt hättest, mit dem du dein Leben geteilt und Freude, Sorgen, Kinder, eine Zukunft gehabt hättest. Es tut mir sehr leid, Alicia.


  Dann eilte sie die Treppe hinunter und machte sich auf den Weg zum Leichenschauhaus der Universitätsklinik.
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  0.55 Uhr


  Auf der nebligen Straße von Aigburth zum Rand der Innenstadt beschloss DCI Eve Clay, bei der gerichtsmedizinischen Untersuchung von Kate Patel zuzusehen. Das Entfernen der Augen war eine Verletzung, die nur bei ihr durchgeführt worden war und die über den Charakter der Täter Aufschluss geben konnte.


  Während der Fahrt zum Leichenschauhaus rief sie Hendricks an und beorderte ihn zum Haupteingang.


  Der Wind wehte böig und immer wüster pfeifend von Kensington herüber, während Clay über den gläsern schimmernden Asphalt vom Parkplatz zur Uniklinik lief. Mitten in dieser entsetzlichen Nacht war sie froh, Hendricks dort warten zu sehen und für kurze Zeit nicht allein zu sein.


  Das lange schwarze Haar hinter die Ohren geklemmt und mit einem Lächeln, das seine Augen strahlen ließ, sah Hendricks aus wie ein Fernsehgärtner, den man zu einer förmlichen Veranstaltung in Hemd und Anzug gezwungen hatte. Von manchen Leuten und vor allem denjenigen, die nichts von seiner Promotion in Kriminalpsychologie wussten, wurde er im Allgemeinen unterschätzt und als Depp abgestempelt. Doch er war der intelligenteste Polizist, den Clay kannte, und deshalb wollte sie ihn bei dieser Obduktion dabeihaben.


  Ein Wachmann schloss ihnen die Tür auf, und als sie eintraten, richtete er sich an Clay: »Sie wissen, wo es zu den Obduktionssälen geht?«


  »Ja, danke.«


  Auf der Treppe in den ersten Stock prüfte Clay mit einem Blick über die Schulter, ob sie allein waren. »Was hältst du von dem Fall, Bill?«, fragte sie.


  »Das ist der größte Massenmord im Vereinigten Königreich seit Jahren. Spätestens ab morgen Abend werden wir von den Medien belagert werden, einschließlich der ausländischen. Also heißt es, Sonnenbrillen auf. Uns werden die Scheinwerfer nur so ins Gesicht strahlen.«


  Ihre Schritte hallten in dem Treppenhaus wider.


  »Ich finde den Tathergang total verwirrend.«


  »Du hast den Tatort gesehen, ich nicht. Was genau meinst du?«


  »Alles wirkte so inszeniert, theatralisch, wie ein groteskes Spiel. Die Täter haben alle möglichen rätselhaften Zeichen hinterlassen.«


  »Zum Beispiel?«


  »Sie haben die Familie erschlagen, die Leichen zu Formen angeordnet und die Wände mit den gleichen Formen beschmiert.«


  »Da lässt sich einiges vermuten.« Für ein paar Augenblicke schwieg er. »Hatten sie also ihren Spaß?«


  »Das kann man wohl sagen. Und da ist noch etwas.« Clays Handy vibrierte. Eine SMS. Sie erreichten den ersten Stock. »Es gibt eine gewisse Ordnung in diesem Chaos, die ich noch nicht begreife, Bill.« Ihr standen die drei weiblichen Leichen vor Augen. »Doch ich weiß, sie ist mehr als unheimlich.«


  Als sie sich dem Obduktionssaal näherten, fragte Hendricks: »Musst du auf die SMS antworten?«


  Clay schaute aufs Display. Die Nachricht war von Thomas. Das würde das Video von Philip sein, das er ihr versprochen hatte zu schicken. »Besser nicht jetzt«, sagte sie schweren Herzens.


  An der Tür zu Obduktionssaal eins hielt Clay inne, als sie das Aufheulen einer Kreissäge hörte. Sofort schossen ihre Gedanken von Philip zu den Mordopfern. Wahrscheinlich schnitt das Sägeblatt gerade durch eine Schädelwand – und die Chancen standen zwei zu eins, dass es kein Erwachsenenschädel war.


  Sie sah Hendricks in den Obduktionssaal gehen, wo eine schadhafte Wandlampe blinkte. Das lenkte ihren Blick ins Dunkle, und während sie noch hörte, wie sich der gezackte Stahl durch Knochen fraß, drang eine Stimme aus der Vergangenheit in ihre Gedanken.


  Wenn man ins Dunkel schaut, schaut man in Spiegel. Wenn man in Spiegel schaut, was sieht man dann?
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  1.10 Uhr


  Hendricks kam wieder heraus und sagte: »Da drinnen werden gerade die drei Kinder obduziert. Die Erwachsenen liegen in Saal zwei.«


  Die kreischende Säge verstummte.


  »Dann komm mit, ich will dich auf jeden Fall dabeihaben.«


  Als sie sich in dem Umkleideraum vor Obduktionssaal zwei Hosen und Kittel überzogen, bemerkte Clay, dass Hendricks sie musterte. Er schmunzelte verstohlen.


  »Weißt du, warum ich dich bei Kate Patels Obduktion dabeihaben will? Kennst du bereits irgendwelche Details?«


  »Keine, außer dass sie totgeschlagen wurde.«


  Jeder, der die Tote gesehen hatte – Stone, Riley, Mason und die anderen Kollegen der Spurensicherung –, hatte von ihr die Anweisung bekommen, Hendricks detaillierte Informationen vorzuenthalten.


  »Gut. Dann wird dein erster Eindruck sehr aufschlussreich für mich sein.« Sie klopfte an die Tür und rief: »Hier DCI Clay!«


  »Kommen Sie rein, Eve«, sagte Dr. Mary Lamb. »Wir warten schon auf Sie.«


  Clay betrat den Saal mit seiner kalten, chemisch riechenden Luft und dem harten Deckenlicht und war froh, dass Dr. Lamb Dienst hatte: eine kleine, schlanke Frau, die kurz vor der Pensionierung stand, und – solange Clay sie kannte – älter wirkte, als sie war. Von hinten betrachtet und obwohl sie den blauen Arbeitskittel der Gerichtsmediziner trug, hatte sie etwas an sich, das Clay an Schwester Philomena erinnerte. In dieser traurigen Winternacht wärmte der Gedanke sie ein wenig.


  »Sie haben telefonisch angefragt, ob Sie der Obduktion von Mrs Patel beiwohnen dürfen?«, vergewisserte sich Dr. Lamb.


  »So ist es.« Clays Schritte wurden von der matten Akustik des Raumes gedämpft.


  »Gut, wir wollten gerade anfangen.«


  Clay drehte sich zu dem Klappern um, als die Instrumente auf einer Aluminiumfläche abgelegt wurden. Dr. Lambs Assistent, Michael Harper – ein furchtbar schüchterner, fettleibiger Mann mit einem Milchgesicht, das sein Alter verbarg –, schob den Wagen mit den Instrumenten zum Obduktionstisch.


  Plötzlich musste Clay an Kate Patels teures Nachthemd und die Blutflecken darauf denken.


  »Eine Ihrer Kolleginnen von der Spurensicherung hat uns dabei geholfen, sie auszuziehen«, sagte Dr. Lamb.


  Clay betrachtete den Körper der toten Mrs Patel und verspürte den Drang, nach einem Laken zu suchen, um die Würde der Frau zu wahren.


  »Sie hat die Kleidung in Asservatenbeuteln mitgenommen. Auch die der anderen Familienmitglieder«, fuhr Dr. Lamb fort.


  Clay blickte auf Mrs Patels Gesicht. Im harten Licht der Leuchtstoffröhren waren die leeren Augenhöhlen aufs Neue schockierend. Ihr Blick wanderte über den Körper, angefangen bei dem zertrümmerten Kopf, und sie registrierte starke Schwellungen und eine violett-schwarze Verfärbung der Haut durch Blutergüsse.


  »Todesursache könnte ein Herzstillstand aufgrund extremer psychischer Belastung gewesen sein. Aber wenn man den Zustand ihres Kopfes betrachtet, ist der Tod ziemlich sicher infolge einer Hirnverletzung eingetreten.«


  Harper nahm eine Friseurschere vom Aluminiumwagen und hob eine Hand voll blutgetränkter Haare an, um sie dicht an der Kopfhaut abzuschneiden.


  »Ist sie das einzige Mordopfer, dem die Augen entfernt wurden?«, fragte Hendricks.


  Clay sah ihn an. Er schien von Mrs Patels Gesicht mit den klaffenden dunklen Augenhöhlen fasziniert zu sein. »Ja, das einzige. Kannst du dich an einen ähnlichen Fall erinnern?«


  »Es gab in den USA einen Serienmörder namens Charles Albright. Seine Opfer waren ausnahmslos Frauen, und er entfernte ihnen die Augäpfel. Ich hab ihn kurz in meiner Doktorarbeit erwähnt«, sagte Hendricks.


  Behutsam steckte Harper die abgeschnittenen Haare in eine durchsichtige Plastiktüte.


  »Erzähl mir von den Symbolen am Tatort, Eve«, forderte Hendricks.


  »Sie wurden mit blutigen Fingern an die Wände gemalt, und die Anordnung der Leichen stellte die gleichen Symbole dar. Sie kamen mir irgendwie bekannt vor. Ich weiß nur noch nicht, woher.«


  Harper schnitt an Mrs Patels linker Kopfseite ein weiteres blutiges Haarbüschel weg.


  »Die Symbolik kann uns zu den Tätern führen. Wenn wir die kitschige Vorstellung, dass die Augen Fenster zur Seele sind, mal beiseitelassen …«, überlegte Hendricks.


  »Und wodurch ersetzen?«, fragte Clay.


  »Wo genau ist die Mutter gestorben, Eve?«


  »Im Obergeschoss.«


  »Als wievielte?«


  »Bei dem Anruf, der in der Notrufzentrale einging, hört man Alicia nach ihrer Mutter schreien. Ich denke, eine von den beiden ist als Letzte gestorben.«


  »Starb Alicia ebenfalls im Obergeschoss?«


  »Ja, in ihrem Zimmer«, sagte Clay. Bei dem Gedankenaustausch mit Hendricks war ihr, als käme sie der Sache immer mehr auf den Grund. »Beim Anblick der leeren Augenhöhlen von Mrs Patel stellte ich mir sofort eine Frage: Was hat sie nicht sehen sollen?«


  Harper verteilte große Schutzbrillen an sie. Clay setzte eine auf; es sah nun aus, als ob ihre Augen sich hinter dem Plastik wölbten.


  »Reichen Sie mir bitte die Kreissäge, Michael«, sagte Dr. Lamb so höflich und neutral, als fragte sie nach der Zuckerdose. »Wir werden nun die Kopffront entfernen, die am stärksten beschädigt wurde.«


  Harper zog eine schwarze Linie über Mrs Patels Stirn, und Dr. Lamb schaltete die Säge ein.


  »Zeit wegzusehen, Eve. Was wissen wir über die letzten Augenblicke in Alicias Leben?«, fragte Hendricks.


  Clay wandte den Blick ab, als Dr. Lamb das Sägeblatt dicht über dem linken Ohr ansetzte. Sie beobachtete stattdessen Hendricks, der das Geschehen weiter verfolgte. Sie wusste aber, dass er sich nicht auf die Säge konzentrierte, sondern auf Mrs Patels Gesicht.


  »Alicia schrie nach ihrer Mutter, dann brach die Verbindung ab.«


  Und vor sechs Stunden warst du noch am Leben, dachte sie, zu Hause bei deiner Familie, und alles war wie immer.


  Als die Säge verstummte, sah Clay, wie Harper seiner Vorgesetzten das blutige Werkzeug abnahm. In ihrer Vorstellung entstand bereits ein detaillierteres Bild vom möglichen Tathergang in der oberen Etage.


  »Bitte entfernen Sie diesen Teil des Schädels, Michael.«


  Harpers Schultern spannten sich an, und Clay sah, wie sich seine Ellbogen bewegten. Routiniert befolgte er die Anweisung.


  »Was denken Sie, Bill?«, fragte sie.


  »Als die Täter im ersten Stock waren, haben sie die Mutter zuerst umgebracht. Und nicht einmal von der Toten wollten sie dabei ›gesehen‹ werden, wie sie die Töchter ermordeten. Entfernung von zwei Körperteilen, den Augen. Ich glaube, die Mutter stellte für die Täter eine Autorität dar, die beseitigt werden musste. Falls es sich um Männer handelt, sind sie Barbaren und Muttersöhnchen zugleich.«


  »Ich glaube, ich sehe die höchstwahrscheinliche Todesursache«, sagte Dr. Lamb. »Michael, nehmen Sie bitte auf.« Harper hielt ihr ein Diktiergerät hin. »Ein Knochensplitter, etwa neun Zentimeter lang, eingedenk der Kopfwunde, ist in das Gehirn eingedrungen. Schläge auf den Kopf mit stumpfen, schweren Gegenständen, großflächige Abdrücke am Kopf von … ja … von Füßen, stimmen mit den Verletzungen an Beinen und Oberkörper überein. Nach schweren Tritten gegen Körper und Kopf haben die Täter ihr den Schädel eingeschlagen. Mir ist schon Ähnliches untergekommen, meistens samstagnachts, aber noch nie so umfangreiche, mit solcher Brutalität beigefügte Verletzungen.« Nach einer Pause fügte sie hinzu: »Schalten Sie das Gerät bitte ab, Michael.«


  »Dieses Ausmaß an Aggression, was sagt dir das, Eve?«, fragte Hendricks.


  Während Clay die Informationen der Gerichtsmedizinerin verarbeitete, hätte sie gern zu einem Gott gebetet. Aber sie glaubte nicht, dass es einen gab. Wenn doch, hätte sie ihn angefleht, sie möge sich irren. Stattdessen gingen ihr unerbittlich die Tiefpunkte der Menschheitsgeschichte durch den Kopf.


  Die Kreuzzüge, Palästina, die spanische Inquisition, Biafra, Selbstmordattentäter, der Einsturz des World Trade Centers … »Mit solcher Brutalität tötet man nur im Namen von etwas Heiligem.«


  »Und nur der Mutter haben sie die Augen entfernt«, grübelte Hendricks.


  »Ja. Es war aber noch eine andere Mutter im Haus. Die Großmutter«, sagte Clay. »Doch sie hatte für die Täter offenbar nicht die gleiche Bedeutung. Nur die Mutter der Mädchen war ihnen wichtig genug, um ihr die Augen zu nehmen.« Sie starrte in die leeren Augenhöhlen und hörte sich laut sagen: »Ich habe nie in die Augen meiner Mutter geblickt.«


  »Und meine Mutter hat mich nie aus den Augen gelassen«, erwiderte Hendricks.


  Geh. »Vielen Dank, Doktor Lamb.« Sieh nach. »DS Hendricks wird während der weiteren Obduktion hierbleiben.« Sofort.


  Innerhalb von Sekunden hatte sie den Umkleideraum verlassen und stürmte über den vereisten Bürgersteig zum Parkhaus.


  9

  

  1.35 Uhr


  Hinter dem Steuer ihres Wagens blies sich Clay warmen Atem auf die Finger und spürte erst jetzt, wie klamm sie sich anfühlten.


  Sie holte ihr Handy heraus und öffnete die Nachricht von Thomas. Als sie auf das Display tippte, musste sie lächeln.


  Philips Gesicht war in den sanften blauen Schein des Nachtlichts getaucht. Dem Blickwinkel nach hatte Thomas ihn vom Fußende des Betts aus gefilmt.


  »Hey, Eve«, flüsterte Thomas. Es war wie ein Streicheln. »Gerade eben haben wir miteinander telefoniert.« Langsam bewegte er sich am Bett entlang, und Philip stieß einen zufriedenen Seufzer aus. »Wie du siehst, geht es ihm bestens. Er schläft tief und fest. Also mach dir keine Sorgen. Es geht ihm gut …«


  Er zoomte das Gesichtchen heran, sodass die Schatten auf seinen Zügen deutlicher hervortraten. Im Schlaf rieb sich Philip mit der Faust die Nase. Sie sah es jetzt in Großaufnahme.


  »Ich stelle mein Handy auf Vibrationsalarm und lege es auf meinen Nachttisch. Wenn du willst, kannst du mich jederzeit anrufen. Ich werde jetzt still sein und dir noch ein bisschen Zeit geben, damit du ihn betrachten kannst und weißt, wer hier auf dich wartet.«


  Philip drehte sein Gesicht in Richtung Nachtlicht, und in seinen Zügen konnte Clay sich selbst und Thomas wiedererkennen: ihr Kinn und die Form ihrer Augen, Thomas’ Nase und Stirn. Philips Haare waren dunkel wie ihre und fielen ihm in weichen Locken über die Ohren. Er öffnete den Mund und gähnte seufzend. Seine weißen Zähne waren makellos.


  Als er den Mund schloss, verging ihr das Lächeln, während sie die Form seiner Lippen betrachtete. Bisher war sie nicht dahintergekommen, von wem er die hatte. Während seiner Säuglingszeit ähnelte sein Mund ihrem, später aber immer mehr dem von Thomas. Sie hatte oft gewitzelt, dass Thomas, der sehr gut küssen konnte, sein bestes Merkmal ihrem Sohn vererbt hatte. Mit achtzehn Monaten änderte sich das aber, und Philips Lippen wurden ihren wieder ähnlicher, rundlicher. Vielleicht lag das daran, dass Philip sie am meisten gebrauchte, denn er plapperte ununterbrochen.


  Nun, da sie ihn auf dem eisigen Parkplatz eines Krankenhauses übers Handy betrachtete, ähnelte sein Mund zum ersten Mal weder ihrem noch dem seines Vaters. Sie rief sich die Gesichter seiner ihn vergötternden Großeltern vor Augen. Aber sein Mund sah weder wie Monas noch wie Clives aus.


  Ihre Kopfhaut begann am Scheitel zu kribbeln, und bald erstreckte sich die seltsame Wärme dieses Gefühls über ihr Rückgrat und breitete sich über ihren ganzen Körper aus.


  Sie war damals nicht viel älter als Philip gewesen, als sie bei Schwester Philomena auf dem Schoß vor dem Kaminfeuer des großen Salons im St. Claire gesessen und ihrer geliebten Beschützerin eine Frage gestellt hatte. Denn vor kurzem waren ein Mann und eine Frau gekommen, um ihre Tochter Helen, die ein wenig älter gewesen war als Eve, aus dem Heim abzuholen.


  Sie konnte sich noch genau an ihre kindliche Logik erinnern.


  »Werden meine Eltern mich auch in einem Monat abholen kommen?«


  Philomena hatte sie daraufhin fester gehalten, als wäre ihr plötzlich kalt geworden vor dem lodernden Feuer, in das sie beide geschaut hatten, sich Tagträumen hingebend. Mit einer Liebe, die Eve im Innern wärmte, hatte die Nonne ihr in die Augen gesehen.


  »Nein, Eve. Deine Eltern werden dich nicht abholen.«


  »Wo sind sie?«


  »Sie sind im Jenseits.«


  »Bei Jesus? Wo Schwester Catharine hingegangen ist, als sie gestorben ist?«


  »Sie sind da, wo sie hingehören, wo sie sein wollen. Da, wo wir alle sein wollen.«


  »Hast du ein Bild von ihnen?«


  Schwester Philomena hatte den Kopf geschüttelt. »Wie fühlst du dich jetzt, Eve?«


  »Glücklich. Ich will nicht, dass mich jemand von dir wegholt. Niemand soll mich wegholen.«


  Schwester Philomena hatte den Kopf zu ihr geneigt und geflüstert: »So gefällst du mir.«


  »Eve.« Thomas’ Stimme holte sie über das Handy in die Gegenwart zurück. »Ich sag jetzt Gute Nacht. Ich liebe dich.«


  »Gute Nacht. Ich liebe dich noch mehr«, sprach sie in die Kälte ihres Wagens, den Blick auf den Mund ihres Sohnes geheftet. Und in dem Moment begriff sie, dass Philip den Mund von ihren Eltern geerbt hatte, von denen sie nur drei Dinge wusste: Es hat sie gegeben. Sie haben sie zur Welt gebracht. Und sie haben sie allein zurückgelassen. Die Filmaufnahme endete mit einem Standbild von Philips Gesicht. Eve drückte es weg, als das Handy plötzlich klingelte.


  Auf dem Display stand »Stone«. Sie nahm den Anruf entgegen.


  »Eve?«


  »Bin dran. Bist du mit den Aufnahmen der Überwachungskameras durch?«, fragte sie.


  Stone rief aus seinem Wagen an. Das Motorgeräusch im Hintergrund verriet ihr, dass er schneller fuhr, als bei Schnee und Eis ratsam war. »Ich hab drei Teile des Films bearbeitet.«


  »Und?«


  »Die Täter sind nicht zu sehen. Es ist etwas Sonderbares passiert. Mit dem USB-Stick oder den Überwachungskameras, ich weiß es nicht genau. Wir müssen die ganze Anlage ins Labor geben. Die Kamera ist vermutlich kurz vor Ankunft der Täter ausgefallen.« Er klang verwirrt und frustriert, als wäre er mit schlimmen Neuigkeiten überhäuft worden.


  Clay ließ ihren Wagen an und legte den ersten Gang ein. »Die Täter waren also nicht zu sehen?«, hakte sie nach und dachte unwillkürlich: Waren es überhaupt Menschen? Dann schob sie den Gedanken beiseite.


  »Nein, aber ich hab den Besitzer jenes Handys ausfindig gemacht, von dem aus bei den Patels angerufen wurde, als du am Tatort warst.«


  »Ich fahre hin. Wo wohnt der Besitzer?«


  »224 Booker Avenue.«


  Bei gutem Wetter brauchte man dorthin fünfzehn Minuten. Plötzlich wieder hellwach, schaltete sie in den zweiten Gang.


  »Und wie ist der Name?« Sie beschleunigte und hoffte, niemandem ausweichen zu müssen, als sie bei Rot über die Ampel fuhr.


  »Eine gewisse Cara Harry, vierundfünfzig Jahre alt, Grundschullehrerin. Sie hat keinen Handydiebstahl angezeigt.«


  »Warte dort auf mich, Karl.« Vierter Gang. Vierzig Meilen pro Stunde und schneller. »Ich bin da, sobald ich kann.«
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  2.05 Uhr


  Inzwischen war es erheblich kälter geworden. Clay fröstelte, als sie auf der Booker Avenue in Hausnummer 224, einer Doppelhaushälfte aus den Dreißigerjahren, das Licht angehen sah.


  Stone klingelte zum dritten Mal.


  Mrs Harry öffnete, und ihre schläfrige Desorientierung schlug rasch in Angst um, als Stone ihr seinen Dienstausweis zeigte.


  Stone und Clay wechselten einen Blick und waren sich sofort einig. Diese verwirrte Frau mochte zwar irgendwie mit dem Anruf auf der Serpentine in Verbindung stehen, sie war aber sicher nicht direkt an dem grausamen Verbrechen beteiligt.


  »Es geht um Ihr Mobiltelefon.« Stone legte seinen gewohnt rauen Charme an den Tag und drückte die Haustür langsam weiter auf.


  »Um mein Handy? Mitten in der Nacht?« Die große, schlanke Frau mit den langen grauen Haaren brachte die Worte kaum heraus.


  »Mrs Harry, wir sind in Eile, bitte!« Clay zeigte ins Haus, und die erschrockene Lehrerin trat einen Schritt zur Seite.


  »Hier entlang.« Sie schloss die Haustür hinter ihnen und ging voraus. Im Flur kamen sie an einem Kruzifix vorbei.


  In dem tadellos ordentlichen Wohnzimmer bot Mrs Harry den beiden einen Platz auf der dreiteiligen, fabrikneu aussehenden Polstergarnitur an. Clay und Stone zogen es vor zu stehen.


  Clay machte sich anhand des adretten Zimmers ein Bild von seiner Bewohnerin. Grundschullehrerin, die bis auf den Cent genau ihren Kontostand kennt und ihre Unterwäsche bügelt …


  »0770 093 47 63«, sagte Stone. »Ich habe nach dem Besitzer dieser Handynummer gefragt und Namen und Adresse von Ihrem Provider erhalten. Dann habe ich ermittelt, dass Sie die fünfte Klasse der St. Bernard’s RC Primary School unterrichten. Die befindet sich die Straße runter gegenüber dem Polizeirevier Belle Vale. Ist das richtig?«


  »Ja.« Die Lehrerin war offensichtlich erstaunt, wie viel er über sie wusste.


  Clay sah die Zeiger der Kaminuhr unerbittlich vorrücken.


  Mrs Harry schloss die Augen. »Mein Handy ist mir Freitagvormittag abhandengekommen, kurz bevor es anfing zu schneien.« Sie öffnete die Augen wieder, wirkte stressgeplagt. »Wahrscheinlich wurde es mir gestohlen.«


  »Warum haben Sie den Diebstahl Ihrem Provider nicht gemeldet?«, fragte Stone. »Und warum haben Sie auf dem Polizeirevier, das direkt an der Schule liegt, keine Anzeige erstattet?«


  »Der Freitagvormittag war die Hölle«, antwortete Mrs Harry.


  »Mrs Harry?«, sprach Clay sie behutsam an und lächelte dabei. Die Lehrerin drehte ihr den Kopf zu. Ihre Lider zitterten unter aufsteigenden Tränen. »Wollen Sie mir erzählen, was genau vorgefallen ist?«
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  »Zuletzt hatte ich das Handy um elf Uhr am Freitagvormittag in der Hand«, sagte Mrs Harry. »Meine Mutter hatte mich angerufen. Auf Radio Merseyside hieß es, in ganz Liverpool würden die Schulen geschlossen wegen des angekündigten Schneesturms. Ich sagte ihr, ich würde früh zu Hause sein. Dass das Handy fehlte, ist mir dann um zehn nach zwölf aufgefallen, als ich die Autoschlüssel aus der Handtasche nahm.«


  »Haben Sie Ihre Tasche zu irgendeinem Zeitpunkt unbeaufsichtigt gelassen?«, fragte Clay und spürte, wie ihr Unterkiefer zu zittern anfing. Sie biss die Zähne zusammen und atmete tief durch.


  »Ja, in der Tat. Es herrschte ein ziemliches Durcheinander, wissen Sie …«


  Clay rief sich die Lokalnachrichten vom Freitagmorgen ins Gedächtnis: Der Sturm hatte sich über die Wettervorhersage hinweggesetzt. Statt Nordwestengland um sechs Uhr abends zu erreichen, hatte er nach Verlassen der Arktis Geschwindigkeit aufgenommen und war bereits um ein Uhr am Nachmittag in Liverpool eingetroffen.


  »Was ist Freitagvormittag in der Schule passiert?«, fragte Clay.


  »Mrs Sweeney, die Rektorin, entschied, die Schule um zwölf zu schließen. Das teilte sie uns um halb elf mit. Die Eltern wurden benachrichtigt und gebeten, ihre Kinder so bald wie möglich abzuholen, und zwar im jeweiligen Klassenzimmer. Gegen elf Uhr herrschte dann ein so reges Kommen und Gehen, dass ich meine Tasche etliche Male aus den Augen gelassen habe.«


  »Also könnte das Handy von einem Kind aus Ihrer Klasse geklaut worden sein? Oder auch von einem Elternteil?«


  »Nein, nein, nein!«, antwortete Mrs Harry entschieden. »Wenn jemand an meine Tasche gegangen wäre, hätten andere Kinder das sofort lautstark gemeldet.«


  »Erinnern Sie sich, in welcher Reihenfolge die Schüler abgeholt wurden? Wer als Erster und wer als Letzter ging?«


  »Da müsste ich eine Weile überlegen.«


  »Warum haben Sie den Verlust des Handys nicht gemeldet?«, hakte Clay noch mal nach.


  »Weil ich inständig hoffte, es läge noch im Klassenzimmer. Ich stand schon auf dem Schulparkplatz, als mir auffiel, dass es nicht in meiner Handtasche war. Doch der Hausmeister hatte die Eingänge schon abgeschlossen, und Mrs Sweeney hatte uns angewiesen, unter keinen Umständen länger dort zu bleiben.«


  Clay schmunzelte. »Sie war wohl schlechter Laune, weil ihr das Wetter in die Quere kam?«


  »Ganz recht.« Mrs Harry neigte sich zu Clay heran. »Ich habe gehofft, das Handy sei mir aus der Tasche gerutscht und ich würde es bei Unterrichtsbeginn wiederfinden. Ich wollte nicht gleich die Polizei in die Schule bringen.«


  »Sie werden Mrs Sweeney jetzt anrufen müssen«, sagte Clay.


  »Wie bitte?«


  »Rufen Sie sie an. Sagen Sie ihr, sie soll den Hausmeister verständigen und die Schule aufschließen lassen. Ich schicke DS Stone hin, damit er Ihr Klassenbuch an sich nimmt. Außerdem brauche ich sämtliche Kontaktdaten Ihrer Schüler, einschließlich der Angaben, bei wem sie leben.«


  »Die roten Ordner?«


  »Könnten Sie jetzt den Anruf für mich tätigen, bitte?« Clay zeigte zum Flur, wo sie auf einem Tischchen ein Festnetztelefon gesehen hatte.


  »Ich soll Mrs Sweeney mitten in der Nacht anrufen?«


  »Ja, bitte sofort.«


  Als Mrs Harry wählte, blickte sie Clay vom Flur aus an und fragte: »Was ist denn passiert?«


  »Ein schweres Verbrechen. Wir ermitteln gerade.« Clay wandte sich an Stone. »Karl, nimm sie zur Schule mit.«


  »Du willst, dass sie die faulen Eier aussortiert?«


  »Jeanette«, begann Mrs Harry und verstummte sofort. Ihre Schultern sanken nach vorn, während sie ihre Rektorin ausreden ließ. »Nun ja, es ist ein Notfall, und ich bedaure, dich um diese Uhrzeit wecken zu müssen …«


  »Ich fahre zum Tatort zurück«, sagte Clay. »Teambesprechung um sieben.«


  »Die Polizei ist im Augenblick bei mir, Jeanette …«


  Als Clay in die gnadenlose Kälte hinaustrat, wärmte sie sich an dem Gedanken, die Mörder vielleicht innerhalb der nächsten Stunden zu fassen. Während der kurzen Zeit bei Mrs Harry hatte sich der Nebel aufgelöst, und die Sterne funkelten. Am Himmel über dem Calderstones Park wälzte ein breites rotes Wolkenband heran.


  Das warme Gefühl verflüchtigte sich, da der Anblick eine lebhafte Erinnerung in ihr auslöste.


  Eine rote Wolke. Das waren die letzten Worte des sogenannten Totenpredigers gewesen, die er an sie gerichtet hatte, als man ihn aus dem Gerichtssaal und zu seiner Zelle geführt hatte. Aus dem Bauch der Stadt wird sie aufsteigen. Er hatte ihr den Kopf zugedreht und gelächelt; ihre letzte Erinnerung an diesen Mann. Und der Fluss wird voller Blut sein.


  Sie stieg in den Wagen, drehte den Zündschlüssel im Schloss und schaute noch mal zum Himmel, wo die blutrote Wolke heranzog und die Sterne loderten.
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  2.45 Uhr


  Manchmal verließ ihn seine Seele. Und manchmal sank sie ganz tief in das schwarze Loch in seinem Inneren.


  Adrian White stürzte in ein bodenloses Loch, das immer größer wurde, seit einem Ereignis, das er mit vier Jahren erlebt hatte. An dem Tag war er an einem Platz, wo weit und breit keine Menschenseele gewesen war, auf ein verkrüppeltes Kätzchen gestoßen. Seitdem sah er sich selbst mit ausgestreckten Armen wie einen Taucher im Wasser versinken; ein Fleck menschenförmiger Dunkelheit, dunkel wie seine innere Schwärze. Er sah seine Essenz durch seinen Körper aus der stofflichen Welt hinaus- und auf das Portal zur Herrlichkeit des Höllentors zuwandern.


  Die Dunkelheit war tiefer denn je, und sein huschender Schattengeist bewegte sich viel schneller als dessen Gegenspieler, das Licht. Denn dies war der Anfang vom Ende der Zeit; der Moment, auf den er hingearbeitet, den er erfleht, für den er gefastet hatte. Es war bald an der Zeit, das Tor zur Hölle zu öffnen für Billionen menschlicher Seelen. Er malte sich das Chaos und den Schrecken aus, wenn diese Seelen erst in seinem Sog hinter ihm her gezogen würden.


  Er stockte. Dreh um. Ein leiser Befehl. Aus der stofflichen Welt hallte das Geräusch von Schritten.


  Komm zurück!


  Seine Seele kehrte um und begann den Aufstieg, zunächst langsam.


  Mehr. Blut. Mehr. Seelen.


  Seine Seele raste zurück zu seinem Körper. Whites Verstand fokussierte sich, als erwachte er aus einem plastischen Traum. Seine Lippen öffneten sich, formten einen Kreis.


  Schritte. Vier Personen näherten sich.


  Seine Seele raste aufwärts. An Schatten vorbei, durch die Leere, die zwischen der Hölle und seinem Körper lag. Sein inneres Auge richtete sich auf die Oberfläche und erblickte einen Lichtpunkt. Das Ziel, der geöffnete Mund seines Körpers, der Zugang zur stofflichen Welt. Und seine Seele beschleunigte, sodass der Lichtpunkt wogend aufbrach wie eine Sonneneruption.


  Schritte. Taylor. Green. Wilson. Keyes.


  Seine Seele fiel durch das Feuer, als die Schritte vor seiner Tür Halt machten und das Geflüster auf dem Gang einsetzte.


  Und er war zurück in der stofflichen Welt.


  Adrian White schlug die Augen auf, für einen Moment sah er alles verschwommen.


  Es klopfte dreimal an der Tür. Er schaute zum Fenster.


  »Adrian? Kann ich reinkommen?« Es war Taylor.


  Whites Verstand wurde klar. »Kommen Sie herein, Mr Taylor. Ich muss mit Ihnen sprechen.«


  Als Green für Taylor die Tür öffnete, zogen die Gedanken der vier Pfleger in den Raum wie ein Windhauch durchs Fenster.


  … eine Gefahr für die Allgemeinheit … eine Gefahr für sich selbst … Gefahr gewaltsamer Übergriffe … Fluchtgefahr … Gefahr für die Sicherheit …


  Taylor stellte sich hinter ihn.


  »Schließen Sie die Tür, Mr Green.«


  »Tun Sie, was er verlangt«, sagte Taylor.


  Green schloss die Tür.


  »Stellen Sie sich so, dass ich Sie sehen kann«, forderte White.


  Den Teller mit der Mahlzeit in der Hand trat Taylor vor ihn. »Warum wollten Sie das Abendessen erst um diese Uhrzeit haben?«, fragte er.


  »Ach, Sie Kleingläubiger. Ich habe extra damit gewartet, bis Sie Dienst haben.«


  »Und warum wollten Sie, dass ich Ihnen das Essen bringe?«


  »Weil ich Zweifel in Ihnen spüre.«


  Taylor schaute zur Tür, dann sah er White an. »Zweifel an Ihnen? Wo ich sowieso kein Wort von dem glaube, was Sie sagen?«


  White spannte sämtliche Muskeln an. Taylor sah, wie die Sehnen an Armen und Beinen hervortraten, und in dem stillen Zimmer vertiefte sich die Gefühllosigkeit im Blick des Predigers.


  »Geben Sie mir mein Essen«, forderte White. Taylor hielt ihm den Teller hin, worauf White ihn an sich nahm. Er befingerte das Essen. »Schwein. Möhren. Kartoffeln. Kartoffeln. Möhren. Schwein. Warum sind wir Fremdkörper?«, fragte er.


  »Warum ist wer Fremdkörper?«


  »Der Homo sapiens.«


  »Weil wir die Intelligentesten sind.«


  »Wirklich, Mr Taylor? Als Nächstes werden Sie noch behaupten, Tiere hätten keine Seele. Und dass Hündchen nicht in den Himmel dürfen.«


  »Nehmen Sie einfach Ihr Essen zu sich oder was Sie sonst damit tun.«


  »Da sehen Sie’s. Zweifel. Kurz gesagt.«


  »In zwanzig Minuten hole ich den Teller wieder ab.«


  »Bleiben Sie. Ich möchte Ihnen etwas sagen, Mr Taylor.«


  »Ich will es nicht hören.«


  »Ein psychiatrischer Pfleger, der nicht hören will, was ein Patient zu sagen hat?« White stieß einen Seufzer aus, wobei es in seinem Hals rasselte. »Die Menschheit ist ein Fremdkörper, weil der Mensch als einzige Spezies seine Nahrung mit Feuer zubereitet. Und diese Perversion, Mr Taylor, ist Sünde. Sie ist die Ursache dafür, dass der Mensch von der wahren Macht im Universum getrennt lebt. Und deshalb bin ich wiederum ein Fremdkörper unter allen anderen. Ich esse alles roh. Das ist rechtschaffen. Aber Sie, Sie, Mr Taylor, der Sie Ihre McDonald’sBurger verschlingen und Fritten in sich hineinschaufeln, betrachten das nicht einmal als moralisches Problem.«


  Er tat, als ob er sich Fastfood in den Mund stopfte, und machte dabei gierige Schluckgeräusche. Seine Hände wurden ruhig. Stille kehrte ein.


  »Als wäre das nicht schlimm genug, Mr Taylor, besitzen Sie auch noch die Unverschämtheit, anzuzweifeln, dass ich mein Essen esse.« Er zeigte zur Toilette und sagte: »Nein. Ich esse jeden Bissen, den Sie mir bringen, es sei denn, ich faste. Sehen Sie her und glauben Sie.«


  Er nahm das rohe Schweinefleisch, biss in ein Ende des wächsernen Fettstreifens, riss ihn durch eine Drehung des Kopfes von dem rosa Muskelfleisch und schlürfte ihn in den Mund. Er beförderte ihn zwischen seine Backenzähne und kaute kraftvoll, sodass sich all seine Gesichtsmuskeln beim Kauen bewegten. Unterdessen blickte er Taylor unverwandt an.


  Mit dem Handrücken und der darauf tätowierten Sternenkarte wischte er sich über die Lippen und schluckte kräftig. Sein Adamsapfel hüpfte.


  White lächelte. »Mr Taylor, wissen Sie, welches Fleisch fast so schmeckt wie das menschliche? Schweinefleisch.«


  Er nahm das hellrosa Fleisch, riss es auseinander und steckte sich eine Hälfte in den Mund. Kauend hielt er Taylor die andere Hälfte hin. Rötlicher Speichel troff ihm aus dem Mundwinkel. Taylor blieb regungslos stehen und betrachtete ihn.


  »Sie können jetzt gehen«, sagte White schließlich, während er das übrige Fleisch verzehrte. »Kehren Sie zurück in das Reich der Blinden, die Welt der Menschen, welche die geringste Spezies der Schöpfung sind. Mit Ausnahme der Wenigen. Der wenigen Sehenden.«


  Die Tür ging auf, und Taylor eilte darauf zu.


  »Mr Taylor!« Taylor stoppte in der Tür und wartete, ohne sich umzudrehen. »Nur damit das klar ist: Tiere haben eine Seele, und wenn das Ende der Zeit gekommen ist, werden ihre Seelen im nächsten Leben neben denen der Menschen existieren. Aber dann wird alles umgekehrt sein. Die Menschen werden die Geringsten unter den Lebewesen sein, mit Ausnahme einiger Rechtschaffener. Die Menschen werden ihren Herren dienen. Den Schakalen. Und ihre Seelen werden sich erinnern. An die Schlangen. Und sie werden mit gerechtem Zorn verschlungen werden. Von den Aasvögeln. Und sie werden keine Gnade erfahren von den Schweinen. Ganz besonders nicht von den Schweinen.«
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  2.45 Uhr


  DS Karl Stone blickte in die traurigen Augen Jesu Christi und fragte sich, ob das Kreuzigungsgemälde im Lehrerzimmer einen positiven moralischen Einfluss ausüben sollte. Er hob einen dicken, zerlesenen Erotikroman auf, der offensichtlich von Hand zu Hand gegangen war. Gerade dachte er, dass Jesus wohl auch bloß zum Inventar gehörte, drehte das Buch um und grinste. Unverbindliche Preisempfehlung: 7,99 Pfund. Und ganz ohne Batterien.


  Stone hörte Schritte. Drei Personen näherten sich der Tür. Er begann schon mal, in Mrs Harrys Klassenbuch zu blättern. Von einer Klasse aus sechsundzwanzig Schülern waren am vergangenen Freitag nur zwölf in der Schule gewesen. Die Mehrheit, so vermutete er, hatte es offenbar nicht riskieren wollen, in das angekündigte Unwetter zu geraten.


  Fünf Mädchen, sieben Jungen – ein potenzieller Dieb, der mit einem erst vor wenigen Stunden begangenen Mehrfachmord in Verbindung stand.


  Während der Fahrt zur Schule war Mrs Harry höflich und kooperativ gewesen. Und auch Mr Fitzroy, der Hausmeister, hatte sich überschlagen vor Hilfsbereitschaft und ohne Murren begonnen, die Gebäude aufzuschließen, viele Stunden bevor er es normalerweise an einem Montagmorgen getan hätte. Doch bei Erscheinen der Rektorin, Mrs Sweeney, war die Stimmung umgeschlagen. Mrs Sweeney, klein und fett und unförmig wie ein übergroßes Hornissennest, hatte ihre Untergebenen vor seiner Nase mit stummen Blicken zum Kuschen gebracht.


  Stone kehrte der Tür weiterhin den Rücken zu, beobachtete aber in der Fensterscheibe zu seiner Rechten, wie Mrs Sweeney mit zwölf roten Schnellheftern im Arm hereingerauscht kam. Sie blieb mit Mrs Harry und Mr Fitzroy im Schlepptau hinter ihm stehen.


  »Was tun Sie da?«


  Angesichts ihrer unverhohlenen Wut musste Stone sich das Lachen verkneifen. »Lesen«, antwortete er, den Blick weiter auf die fotokopierte Klassenliste gerichtet. Dann drehte er sich gemächlich um. »Sie haben die zwölf Akten der Schüler mitgebracht, die am Freitag in Mrs Harrys Klasse anwesend waren?«


  Sie legte sie wortlos auf einen Tisch.


  »Danke. Ich werde sie mitnehmen, ebenso das Klassenbuch.«


  »Aber …«


  »Ja, ich weiß, das sind wichtige Dokumente, und ich werde sie so bald wie möglich zurückgeben. Haben Sie die Absicht, die Schule heute zu öffnen?«


  »Nein.«


  »Am Dienstag?«


  »Nein. Alle Schulen bleiben bis auf weiteres geschlossen.«


  »Dann besteht ja keine Eile.« Er wandte sich Mrs Harry zu. »Und ich möchte mit Ihnen unter vier Augen sprechen.«


  Er dachte an Bill Hendricks und überlegte, welche Art Beweismaterial er wohl noch sicherstellen würde.


  »Mrs Sweeney, würden Sie bitte gehen und mir die Schreibhefte der zwölf Schüler bringen, die am Freitag in Mrs Harrys Klasse waren? Und alle Zeichnungen aus dem Kunstunterricht, die sie in jüngster Zeit angefertigt haben. Wir dürfen keine Zeit verlieren. Sofort, bitte.«


  »Sie platzen hier rein, geben mir Anordnungen in meiner Schule und haben mir noch nicht einmal gesagt, warum Sie gegen meine Kinder ermitteln!«


  Irgendwann in der Nacht hatte Stone auf dem lokalen Radiosender einen Bericht von dem Fall gehört. Was passiert war, war also im Groben bekannt. Deshalb speiste er die nervige kleine Kröte, die mit verschränkten Armen und geschürzten Lippen vor ihm stand, mit einer brüsken Auskunft ab: »Weil ein Mord passiert ist.«


  Das wirkte wie ein eisiger Wasserschwall. Mrs Sweeney riss entsetzt die Augen auf und verlor mit ihrer Gesichtsfarbe auch ihre Angriffslust. »Ein Mord?«


  »Sicher macht niemand die Rektorin verantwortlich, wenn einer ihrer Schüler an ihrer Schule in einen Mord verwickelt ist. In einen sechsfachen Mord, Mrs Sweeney.«


  Er konnte geradezu sehen, wie sich die Rädchen in ihrem Hirnkasten in Bewegung setzten und Sorgen ihre Stirn furchten.


  »Die Hefte und die Bilder also, schnell bitte«, wiederholte Stone und sah zur Uhr an der Wand. Die Zeit raste. »Ich hab es wirklich eilig.«
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  2.50 Uhr


  Sobald sich die Tür hinter Mrs Sweeney geschlossen hatte, entspannte sich Mrs Harry und ließ sich neben Stone auf einem Stuhl nieder. Er breitete die Schnellhefter auf dem Tisch aus.


  »Warum haben Sie eben bei Ihnen zu Hause nicht erwähnt, dass am Freitag nur zwölf Schüler zum Unterricht gekommen sind?«


  »Ich konnte kaum richtig denken. Es ist das erste Mal, dass ich …« Anstatt den Satz zu vollenden, zuckte sie hilflos die Schultern.


  »Was glauben Sie, wer Ihr Handy geklaut haben könnte, Mrs Harry?«


  »Keiner meiner Schüler. Das sind alles brave Kinder.«


  »Na gut. Welches kennen Sie am wenigsten?«


  »Sie besuchen diese Schule seit ihrem vierten Lebensjahr, deshalb kenne ich alle sehr gut. Sie sind verschieden und haben ihre Eigenheiten, doch sie begehen keine Dummheiten. Alle, die am Freitag hier waren, haben das Zeug für die weiterführende Schule, und manche gehören zu denen, die nie auch nur einen Tag fehlen.« Sie senkte die Stimme und schlug einen vertraulichen Ton an. »Die anderen Eltern waren so vernünftig, ihre Kinder am Freitag daheim zu behalten. Diejenigen, die sie trotz des Wetters zur Schule geschickt haben, sind entweder krankhaft ehrgeizig oder können ihre Kinder nicht oft genug loswerden.«


  »Tun Sie mir einen Gefallen, Mrs Harry. Ich möchte zu einigen Fragen Ihr spontanes Urteil hören. Ich werde Ihnen garantiert keinen Strick aus dem drehen, was Sie sagen, versprochen. Sie sollen nur, ohne lange zu überlegen, antworten. Es geht um die kleinen Eigenheiten der Schüler, wie Sie es nannten.«


  »Ich soll also antworten wie bei einem Assoziationsspiel?«


  »Ganz genau.«


  Diese Methode kannte Stone von Hendricks, der sie mit dem Team schon mal bei einer Brainstorming-Sitzung eingesetzt hatte. Mrs Harry war sieben Stunden am Tag mit den Schülern zusammen, deshalb kannte sie die Kinder vermutlich so gut wie deren Eltern.


  Im selben vertraulichen Ton, den sie angeschlagen hatte, fügte er hinzu: »Wenn Sie die Kinder nicht kennen, wer dann?«


  In zwei geraden Reihen legte er die Schnellhefter nebeneinander, sodass die Namen und Fotos der Kinder zu sehen waren. Er setzte seinen Kugelschreiber auf ein freies Blatt seines Notizblocks.


  »Stellen Sie sich die Kinder als Gruppe vor.« Sie rückte ihre Brille zurecht und blickte konzentriert vor sich auf den Tisch. »Mrs Harry, welches ist Ihr Lieblingsschüler?«


  »Melanie Waters.« Spontane Antwort. Er notierte: LMW.


  »Die größte Nervensäge?«


  »David Jones.« Genauso spontan. GNDJ.


  »Der hellste Kopf?«


  »Imran Choudhary.« Ohne Zögern. HKIC.


  »Der stillste?«


  »Das sind zwei. Faith Drake und Jon Pearson.« SFD. SJP.


  »Sind die beiden Freunde?«


  »Nein. Sie sind beide schüchtern, aber mir ist keine Freundschaft zwischen ihnen aufgefallen.«


  »Welches ist Ihr Sorgenkind?«


  »Paul Peters.« SkPP.


  »Warum?«


  »Er möchte nie draußen spielen, schließt sich lieber in der Toilette ein. Er behauptet, er sei allergisch gegen frische Luft.«


  »Das klingt allmählich nach der Klasse, die ich mit zehn besucht habe«, sagte Stone. »Der traurigste?«


  »Donna Rice.« TDR. »Sie ist schon viel zu erwachsen.«


  »Gibt es einen Schüler mit zwanghaftem Verhalten?«


  »Connor Stephens. Er kann die chemischen Elemente vorwärts und rückwärts aufsagen. Er wird die Aufnahmeprüfung der höheren Schule glänzend bestehen.« ZVCS.


  »Wer ist ausgeglichen, glücklich, gibt keinen Anlass zur Sorge?«


  Nickend deutete sie auf die Schnellhefter und sagte lächelnd: »Nun, alle übrigen. Tom Tanner, Ryan Nolan, Megan Odemwingie, Sally McManus … Aber keiner von ihnen hat mein Handy gestohlen. Sie mögen ihre Eigenheiten haben, aber Diebe sind sie nicht.« ATTRNMOSMcM.


  »Mrs Harry, Sie müssen mir noch einen Gefallen tun.«


  »Ich werde gern helfen, wenn ich kann.«


  »Wir werden wieder mit Ihnen sprechen müssen. Wahrscheinlich gibt es noch viele Fragen zu beantworten. Nach allem, was wir bislang wissen, könnten einer oder sogar mehrere Ihrer zwölf Schüler mit dem Verbrechen in Verbindung stehen.« Die Äußerung nahm sie sichtlich mit. »Ich verstehe Sie vollkommen, Mrs Harry, und entschuldigen Sie meine Wortwahl, aber Ihre Rektorin ist eine Zicke. Sie wird nicht erfahren, dass Sie uns helfen, denn wir werden zu Ihnen nach Hause kommen. Kein Polizeirevier, kein Rampenlicht, keine Mrs Sweeney Todd.«


  Mrs Harry schmunzelte, aber nur kurz, auf Kosten ihrer Vorgesetzten zu lachen war wohl unter ihrer Würde. Sie sah ihn an und sagte: »Wissen Sie, Sie sehen gar nicht wie ein Polizist aus.«


  »Wie sehe ich denn aus?«, fragte er lächelnd.


  »Wie ein Leichenbestatter.«


  Offenbar vertraute sie ihm, und er ließ sie etwas zappeln. Dann neigte er sich ihr zu und sagte: »Ich weiß. Das bringt viele Verbrecher durcheinander.«


  Darauf schwiegen sie beide. Mrs Harry sah aus, als wäre ihr nicht wohl in dieser Stille, während sie auf die Rückkehr von Mrs Sweeney Todd warteten.


  »Führen Sie zurzeit mit den Schülern ein Projekt durch?«, fragte Stone schließlich.


  »Ja, zur Stadtgeschichte.« Ihr Gesicht hellte sich wieder auf. »Sie durften sich das Thema aussuchen. Die Klasse hat sich für die Williamson-Tunnel in Edge Hill entschieden.«


  »Gruselig und rätselhaft. Gefällt mir«, meinte Stone. »Befindet sich die Arbeit in ihren Schreibheften?«


  »Ja.«


  »Wer ist auf die Williamson-Tunnel gekommen?«


  »Einige Mädchen. Die Jungen waren angesäuert, weil es mit Everton und Liverpool nichts wurde. Aber als sie erst einmal unten waren …«


  Die Tür ging auf, und Mrs Sweeney kam mit einer Plastikkiste voller Schreibhefte herein. Mr Fitzroy folgte mit einer dicken schwarzen Künstlermappe.


  Stone flüsterte Mrs Harry zu: »Wir sind fürs Erste fertig.«


  »Sie werden sicher wollen, dass ich Ihnen mit einigen Auskünften helfe«, sagte die Rektorin.


  »Im Augenblick nicht«, erwiderte Stone trocken. »Aber Sie können etwas anderes für mich tun.«


  »Ja?«


  »Sie können mir helfen, das ganze Zeug zum Wagen zu bringen.«
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  4.30 Uhr


  Auf beiden Seiten der Serpentine brannte Licht in den unteren Fenstern der Häuser. Aus ihren Schlafzimmern beobachteten die Nachbarn, wie die Polizisten das Haus der Patels betraten und wieder verließen.


  Ein Stück weiter, auf der anderen Seite der Absperrung, sah Clay einen silbernen Audi an den Straßenrand ranfahren.


  Eine kleine Frau mit rotem Wuschelkopf stieg auf der Fahrerseite aus. Ihre Figur war in einem wattierten Mantel verhüllt. Sie ging auf Clay zu, als gäbe es keine Zeit zu verlieren, und streifte die Szene vor ihr ohne jede Neugier mit einem kurzen Blick; vermutlich also eine Kollegin.


  Am Absperrband zeigte sie ihren Dienstausweis vor. »Detective Sergeant Deborah Abbott. Opfer-und Angehörigenbetreuung der Polizei Durham.«


  Und nach Clays Einschätzung wahrscheinlich die Abteilungsleiterin. »DCI Eve Clay. Ich leite die Ermittlung.«


  Als sie in ihre Tasche griff, um sich ihrerseits auszuweisen, winkte DS Abbott ab: »Schon gut. Ich kenne Sie.«


  Clay spähte zu dem Audi. »Wo ist Sandy Patel?«


  »Er wollte mitkommen, aber ein alter Schulfreund, Tom Price, hat ihm das ausgeredet. Er ist jetzt bei den Prices auf der Menlove Avenue.«


  »Welchen Eindruck hat er während der Fahrt auf Sie gemacht?«


  »Es war eine lange Fahrt. Er schwankte zwischen tiefer Niedergeschlagenheit und Verleugnung.«


  »Wirkte sein Verhalten echt?«


  »Ich glaube nicht, dass er mit dem Verbrechen etwas zu tun hat, wenn Sie das meinen.«


  »Wäre es sinnvoll, jetzt mit ihm zu sprechen?«, fragte Clay.


  »Nein!« Das klang unnachgiebig. »Er ist schon in Tränen ausgebrochen, als er seinen Freund sah.« DS Abbott blickte zum Haus hinüber. »Ich denke, es ist am besten, wenn Sie ihn gleich morgen früh aufsuchen.«


  Clay duckte sich unter dem Absperrband hinweg, um Abbott zu ihrem Audi zu begleiten, blieb aber stehen, weil sie von hinten angesprochen wurde.


  Als sie sich umdrehte, stand Terry Mason vor ihr. »Kate Patel starb, als sie sich schützend vor ihr jüngstes Kind stellte«, teilte er ihr halb flüsternd mit. »Die Blutspritzer an Wänden, Tür und Türrahmen legen nahe, dass sie im Eingang von Freyas Zimmer umgebracht wurde, das Zimmer neben Alicias. Die Schleifspur auf dem Teppich von Freyas Zimmer, die zur Ablagestelle der Leichen führt, stammt eindeutig von Mrs Patel.«


  Clay vergegenwärtigte sich die Reihenfolge der Morde: Kate Patel wurde als Vierte getötet, dann Freya in ihrem Zimmer, zuletzt Alicia. Kate wurden die Augen also entfernt, bevor Freya und Alicia ermordet wurden.


  »Noch etwas?«, fragte sie.


  »Wir müssen auf die Laborergebnisse warten. Aber Blut war nur an einer Wand des Zimmers zu finden. Zusammen mit der Körpergröße des Kleinkinds deutet das meiner Meinung nach darauf hin, dass die Kleine noch nicht angegriffen wurde, als sie aus dem Bett aufstand. In dem Blut an der Wand wurden Knochensplitter und Hirnmasse gefunden. Ich würde bei der Mordwaffe auf einen Metallgegenstand tippen.«


  Mason nahm sein Handy aus der Tasche. Clay zog es für einen Moment den Magen zusammen, bevor er ihr das Display zeigte. Darauf war die blutbespritzte Wand in Freyas Zimmer zu sehen.


  »DCI Clay?« DS Abbott rief nach ihr, umrundete gerade das Heck ihres Wagens.


  Noch während Clay zu ihr eilte, sah sie den Verlauf der Ereignisse bis zu jenem Moment vor sich, den Mason auf seinem Handy festgehalten hatte. Ihr stand vor Augen, wie das Kind aus dem Bett gerissen wurde und inmitten eines Blutbads aufwachte.


  Abbott öffnete die Fahrertür und stieg ein.


  Zwei Hände hielten das kleine Mädchen an den Füßen hoch, kopfüber an die Wand gedrückt.


  Die Scheibe des Fensters fuhr herab.


  Das Kind starrte die auf dem Kopf stehenden Monster an, bis die Metallstange es am Kopf traf.


  Abbott reichte Clay ein Stück Papier. »Hier ist die Handynummer von Sandy Patel und die Festnetznummer der Prices in der Menlove Avenue«, sagte sie.


  »Danke für alles und eine gute Rückfahrt.«


  Clay wählte die Nummer der Prices umgehend, lauschte dem Tuten und verfolgte, wie der Audi in dem Nebel auf der Aigburth Road verschwand. Ein kleiner Teil von ihr wünschte sich, auch sie könnte einfach von hier wegfahren.


  Der Klingelton hatte etwas Hypnotisches an sich, das sie an das Musikmobile über Philips Bett denken ließ. Clay stellte sich vor, wie sie ihrem Sohn im blauen Schein des Nachtlichts beim Schlafen zusah, Thomas hinter ihr stehend, die Arme um sie gelegt.


  Der Anruf wurde entgegengenommen.


  »Hallo?« Es war die Stimme eines erwachsenen Mannes, er klang ernst. Im Hintergrund hörte sie jemanden heftig weinen.


  »Hallo, hier ist DCI Eve Clay. Spreche ich mit Mr Price?«


  »Der Junge ist völlig aufgelöst, kaum zu beruhigen …«


  »Das höre ich. Ich muss trotzdem mit ihm sprechen, fürchte ich. Ich werde in ein paar Stunden, gegen neun bei Ihnen sein.«


  »Wer werden unser Möglichstes tun, um ihn zu beruhigen, DCI Clay.«


  »Danke. Bitte lassen Sie ihn nicht aus den Augen, Mr Price. Neun Uhr also.«


  Price legte auf, aber Clay hatte noch lange danach das verzweifelte Weinen im Ohr.
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  6.15 Uhr


  Als es allmählich auf die Morgendämmerung zuging, war es in der Einsatzzentrale des Reviers an der Trinity Road genauso kalt wie draußen. Bei dem Gebäude handelte es sich zwar um einen Neubau, aber die Zentralheizung war ein Witz mit zwei Pointen: entweder eiskalt oder glühend heiß.


  Clay behielt die Jacke an und setzte sich an ihren Schreibtisch. Eine Hand um den Becher mit schwarzem Kaffee gelegt und das Handy in der anderen, verfolgte sie im Licht der Lampe – der einzigen, die in dem leeren Büro brannte –, wie sich ihre Atemwölkchen verflüchtigten.


  Ihr Unterkiefer bebte, aber sie wusste nicht, ob vor Kälte oder wegen der Datei, die sie soeben erhalten hatte. Die Notrufzentrale hatte ihr Alicia Patels Anruf in voller Länge zugeschickt.


  Plötzlich vibrierte das Handy in ihrer Hand, und sie schaute aufs Display. Eine Nachricht von Hendricks: Etwas Ungewöhnliches an Mrs Patel entdeckt.


  Clay stellte den Kaffeebecher ab und blickte über den Lichtkreis der Schreibtischlampe hinweg in die Dunkelheit. Dann tippte sie auf das Abspielzeichen.


  Alicias Anruf wurde noch mal wiedergegeben.


  Man hörte sie die Treppe hochrennen und hinter ihr die Mörder. Ihre Mutter schrie: »In dein Zimmer, Alicia! Schnell, um Himmels willen!«


  »Hallo, von wo rufen Sie an?« Die Telefonistin sprach ruhig, aber laut, um bei dem Lärm im Haus verstanden zu werden.


  Es klang, als sei Alicia gerade auf dem Treppenabsatz angelangt, als sie in den Hörer rief: »Nummer 38 auf der Serpentine, abgehend von der Aigburth Road!«


  Die Mörder waren nun am Ende der Treppe angekommen, doch hatten offenbar Halt gemacht, denn von ihnen hörte man plötzlich keine Schritte mehr und auch sonst keinen Laut.


  »Was für ein Notfall liegt vor?«


  »Sie bringen uns alle um! Meinen Vater, meine Oma …« Alicia hatte offenbar Schwierigkeiten mit dem Knauf ihrer Zimmertür. »Meine kleine Schwester …« Ihre Tür ging auf. »Mum, komm hier rein!«


  »Schließ dich ein, Alicia!«


  Die Tür knallte zu.


  »Ich hab abgeschlossen, ich hab meine Zimmertür abgeschlossen …«


  Nun wurde gegen die Tür geschlagen, mit voller Wucht, mit wütenden Schlägen und Tritten, dabei waren wieder die Stimmen der Mörder zu hören.


  »Wie viele von deiner Familie sind im Haus?«


  »Sechs!«, schluchzte sie.


  Clay blendete das Gespräch und das Poltern an der Tür aus, um sich ganz auf das zu konzentrieren, was sie von den Tätern hören konnte. Neben dem tiefen Knurren, das sie von sich gaben, unterschied sie eine Reihe von Schnalzlauten, ähnlich dem Geräusch eines feucht pochenden Herzens. Zwischen dem rhythmischen Schnalzen war wiederum ein artikulierter Laut zu vernehmen, ein leises Zischen.


  Sie hielt die Aufnahme an. Beim Blick in die Dunkelheit war es ihr, als würde sich etwas vor ihr neu zusammenfügen. Sie stellte sich vor, wie ihr Verstand tief in diese befremdliche Sprache vordrang.


  »Ka-«, Schnalzen, »-ri-«, zwei Schnalzlaute, »-sa.« In der Stimme drückte sich eine wilde Freude aus, bei der Clay kalt und übel zugleich wurde.


  Sie notierte sich die Laute in ihr Notizbuch und schrieb darunter: Uni Liverpool, Fachbereich Linguistik.


  Dann drückte sie wieder auf Play. Es waren noch andere Stimmen zu hören: »A-«


  Der folgende Laut wurde übertönt vom Krachen einer Tür, und Alicia kreischte: »Mami, Mami, Mami!«


  Clay stoppte, stellte die Aufnahme ein paar Sekunden zurück, stierte ins Dunkel des Büroraums und fühlte sich, als ob die tiefen Schatten sie einsaugen würden.


  Wenn man ins Dunkel schaut, schaut man in Spiegel.


  Eine Stimme aus einer anderen Zeit war in ihrem Kopf, füllte ihn aus. Clay umschloss diesen Eindringling mit ihrem Verstand, erstickte die Worte und unterdrückte die Erinnerung an jene Rede.


  Als sie erneut die Wiedergabetaste drückte, horchte sie an dem Krachen der nachgebenden Tür und Alicias mitleiderregenden Schreien vorbei, konzentrierte sich ausschließlich auf die nächste Silbe.


  »-den.« Es klang fast wie ein befreites Ausatmen, ein zufriedener Seufzer, ein Lösen innerer Anspannung.


  Als Alicia aufheulte, schien die Aufnahme langsamer zu werden, die Qual des jungen Mädchens, das dem sicheren Tod entgegenblickte, war nahezu spürbar.


  Dann trat Stille ein, als die Verbindung unterbrochen wurde.


  Clay rief in der Leitzentrale an, und nach zweimaligem Klingeln nahm jemand ab.


  »DCI Clay hier. Ich brauche zwei Kopien des Anrufs aus dem Haus der Patels auf zwei USB-Sticks.«


  »Wo sind Sie, DCI Clay?«


  »Revier Trinity Road.«


  »Ich lasse sie schnellstmöglich zu Ihnen bringen.«


  »Vielen Dank.«


  Clay legte auf und schaltete die Schreibtischlampe aus. Im Dunkeln nahm sie ihren Becher und trank einen Schluck. Der Kaffee war kalt geworden. Sie legte den Kopf auf die Arme, ihr Team würde erst in einer halben Stunde zur Besprechung erscheinen. Sie schloss die Augen.


  Es war still im Gebäude, doch in ihrem Kopf hörte sie immer noch die unheimlichen Laute der Täter. Sie klinkten sich an den tiefsten Stellen ihres Gedächtnisses ein, dort, wo ihre finstersten Erinnerungen hausten wie Bestien in einem Käfig aus Dunkelheit und Schweigen.


  Auf dem Schreibtisch stand ein Foto von ihr und Thomas, Philip als neugeborenes Baby schlafend in ihrem Arm. Sie schaute auf Philip herab, während Thomas sie ansah. Was sie drei verband, war bedingungslose Liebe. Clay flüsterte die Worte, an die sie das Foto jedes Mal denken ließ: »Hoffnung, reine Hoffnung.«


  Die Stimmen in ihrem Kopf verstummten. Und es kam ihr plötzlich vor, als hätte sie jahrelang nicht geschlafen. In wenigen Augenblicken war sie weggedämmert und träumte von längst vergangenen Dingen.
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  Beim Verlassen des St.-Michael-Kinderheims blickte Eve auf ihre Füße hinab, auf ihre roten, abgenutzten Sandalen. Das Geräusch, das sie zu sich rief, kam aus der Erde. Es war keine Stimme, sondern klang eher wie gegeneinander knirschende Steine oder rumpelnde Räder.


  Sie schaute zum Mersey hinüber. Als die Sonne im Wasser versank, strahlte der Himmel vor goldenem Licht, das durchdrungen wurde von kräftigen rosafarbenen und roten Farbbändern. Sie blickte über die Schulter zum Haus zurück. Niemand sah sie weggehen. Niemand war da, der sie aufhalten konnte.


  Sie ging die Smithdown Lane entlang, an dem Maschendrahtzaun vorbei, der die Kinder davon abhalten sollte, das Gelände zu betreten. Vor zwei großen Ziegelsteinbögen in der Sandsteinmauer blieb sie stehen, zwei der Eingänge zu den dunklen Tunneln, die unter Edge Hill verliefen. Ein Schild hing dort:


  LEBENSGEFAHR!

  BETRETEN VERBOTEN!


  Wenn Eve die Augen schloss, sah sie das flackernde Licht einer Kerze vor sich und hörte das stete Tropfen einer unterirdischen Höhle. Dann war da eine zweite Kerze. Und noch eine, und sie sah Männer mit nacktem Oberkörper, die den unterirdischen Sandstein behauten.


  Rote Staubwolken stiegen auf, Sandsteinstaub, der mit dem Himmel eins wurde. Ihre Vorstellung und die Geräusche, die sie angezogen hatten, wurden eins.


  »Geh weiter, Eve.«


  Schwester Philomena war hinter ihr. Eve öffnete die Augen, doch als sie sich umdrehen wollte, um zurückzublicken, fühlte sie den sanften Druck von Philomenas Händen auf ihren Schultern, die sie vorwärtsschob.


  »Geh weiter, Engelchen, und schau nicht zurück.«


  »Warum hat Williamson lauter Tunnel in die Erde gebaut?«, fragte Eve.


  »Das weiß niemand so genau. Aber eines Tages, wenn du groß bist, wirst du es sicher herausfinden. Er war ein reicher Mann und hat Soldaten, die aus den Napoleonischen Kriegen heimkehrten, bezahlt, damit sie diese Tunnel bauten.«


  Die Hände fielen von ihren Schultern ab, Philomena verschwand, und Eve ging weiter auf drei baufällige Reihenhäuser zu.


  KEIN ZUTRITT!

  EINSTURZGEFAHR!


  Türen und Fenster waren mit Brettern vernagelt worden, aber ein Brett vor dem Fenster des mittleren Hauses fehlte, zweifellos abgerissen von den älteren Kindern aus ihrem Heim und ihren Freunden aus der Nachbarschaft.


  Sie schaute zu dem naheliegenden Gebäude des Bear’s Paw Pub hinüber. Niemand kam heraus oder ging hinein, keine Menschenseele war in der Nähe. Sie war ganz allein mit den Geräuschen, die von den Männern unter der Erde kamen, die tiefer und tiefer gruben.


  Eve griff nach dem rauen Stein, dort wo einmal der Fensterrahmen gewesen war, zog sich hoch und spähte ins Dunkel, wo die Geräusche am lautesten waren.


  »Hallo?«, rief sie und hörte ihr Echo.


  Vorsichtig stieg sie durch die Öffnung, ließ sich ins Haus hinab und spürte, wie die Bodendielen unter ihren Füßen sich hoben und senkten, während sie tiefer in den Raum vordrang. In der Decke gab es ein großes Loch, und auch das Schrägdach wies viele Löcher auf, durch die das blutrote Licht des Sonnenuntergangs hereinfiel.


  Unter ihr hörte sie rollende Räder, wo Männer Schubkarren voller Sandsteinbrocken vor sich her schoben. Über ihr schienen rubinrote Lichtstrahlen herein, direkt auf den Schutt der eingestürzten Decke, der in der Mitte und an den Seiten des Raumes verteilt lag.


  Sie stieg über einen Brocken Putz hinweg und entdeckte eine quadratische Holztür, eingelassen in die Bodendielen. Sie zwängte die Finger in eine Ritze, hob die Klappe an und lehnte sie gegen die feuchte Wand.


  Die Geräusche der Tunnelarbeiter schwollen an, das Licht ihrer Kerzen wurde heller. Gelb schien es herauf, als käme es vom Mittelpunkt der Erde, traf auf das schimmernde Leuchten der untergehenden Sonne und hüllte Eve in ein feuriges Rot, während sie in den Tunnel hinabstarrte.


  »Hallo … ooo!«


  Sofort verstummten die Arbeitsgeräusche, und alles Licht verlosch. Eve blickte plötzlich in Dunkelheit und hörte, wie ein Mann ihren Namen flüsterte. Er wollte, dass sie in das Loch im Boden stieg und zu ihm kam.


  Etwas Kaltes berührte sie im Nacken. Sie schrie auf und fuhr herum. Doch da war nur Dunkelheit und das Echo ihres Schreis, der in dem Tunnel unter ihr widerhallte.
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  6.29 Uhr


  Clay fuhr aus dem Traum hoch. Es war ein Traum, den sie immer wieder hatte, und jedes Mal versetzte er sie in Angst.


  »Alles in Ordnung, Eve?«


  Sie erschrak, dann freute sie sich, Hendricks’ Stimme zu hören. Seine Schreibtischlampe flammte auf, er setzte sich und schaute zu ihr herüber.


  »Bloß ein blöder Traum«, sagte sie. »Hab ich im Schlaf geredet?«


  »Ein bisschen geschluchzt. Du hattest gerade erst den Kopf auf die Arme gelegt, als ich reinkam. Ich wollte dich nicht stören. Du hast nur wenige Minuten geschlafen.«


  »Das Kinderheim, in dem ich aufgewachsen bin, war in Edge Hill. Wir hatten dort einen tollen Spielplatz, bevor Gesundheits- und Sicherheitsfanatiker das Sagen hatten.«


  »Die Tunnel etwa?«, fragte Hendricks. »Eure Betreuer haben euch in den Williamson-Tunneln spielen lassen?«


  »Sie waren wohl eher mit Kartenspielen beschäftigt, was denkst du denn? Ich hab Thomas mal auf eine Führung durch den Smithdown Lane Tunnel mitgenommen. Jetzt muss man da unten Sturzhelme aufsetzen.«


  Sie musterte Hendricks’ lächelndes Gesicht, sah ihn auf ein Blatt Papier blicken und wusste, dass er ihr etwas Wichtiges mitteilen wollte.


  Er stand auf und kam mit einem Becher Kaffee auf sie zu. »Den hab ich für dich gekocht, während du mit deinem Nickerchen beschäftigt warst.«


  Sie nahm den Becher entgegen. »Danke. Du hast diesen Blick, als gäbe es eine sensationelle Neuigkeit. Du bist doch nicht wieder schwanger?«


  »Die Autopsie der Leiche von Mrs Patel hat ein schockierendes Detail hervorgebracht.« Das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht, sein Blick wurde traurig. Er gab ihr das Blatt Papier. Darauf war ein Foto von Mrs Patels Bauch zu sehen und darunter ein vergrößerter Bildausschnitt ihres Unterleibs.


  »Ich verrate dir die Abmessungen, und dann sagst du mir, ob wir das gleich im Team bekannt machen sollen«, sagte Hendricks.


  Die Bürotür öffnete sich, und Clay blickte auf. Stone kam herein und hielt einen USB-Stick hoch. »Überwachungsaufnahmen.«


  »Und wie sieht’s aus?«, fragte sie.


  »Merkwürdig. Da hat sich jemand oder etwas gegen uns verschworen. Und das gefällt mir überhaupt nicht.«
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  6.58 Uhr


  Alle Kollegen waren im Besprechungsraum des Reviers Trinity Road versammelt, aber es war still. Sämtliche Augen richteten sich auf Stone, der den USB-Stick in den Laptop schob.


  Clay dachte an das Foto, das Hendricks von der Obduktion Kate Patels mitgebracht hatte. Ihr regloser Körper auf dem Obduktionstisch, Bauch und Unterkörper übersät mit Blutergüssen. Die Stimmen der Mörder füllten die benommene Stille in ihrem Kopf in einer Endlosschleife.


  Für ein paar Augenblicke verschwanden der Raum und ihre Kollegen um sie herum, als ihre Fantasie plötzlich grausame Bilder hervorbrachte.


  Sie ist im Haus der Patels: Die Küchenlampen brennen und verbreiten Wärme gegen die bitterkalte Dunkelheit draußen. Die Wände sind noch nicht blutbeschmiert, als Alicia die geräumige Küche verlässt, weil es an der Tür geklingelt hat. Am Kopf der Treppe erscheint Mr Patel, vom Klingeln des späten Besuchers aus dem Bett getrieben.


  »Wer ist das, Alicia?« Mrs Patel steigt jetzt gähnend neben ihrem Mann die Treppe hinunter.


  »Woher soll ich das wissen?«, erwidert Alicia lachend auf dem Weg zur Haustür.


  »Der sollte lieber einen triftigen Grund haben«, hört sie ihren Vater sagen, als sie an der Tür ankommt.


  »Wer ist das?« Die Großmutter blickt von oben über das Geländer.


  Es klingelt erneut, länger, drängend: Du musst zur Tür kommen, musst öffnen, musst uns reinlassen …


  »Vielleicht ein Notfall!« Alicia zieht die Kette weg und schließt die Sicherheitsschlösser auf. Oben springt ihre kleinere Schwester aus dem Bett.


  Alicia öffnet die Haustür …


  »Eve!« Rileys Stimme holte sie in die Wirklichkeit zurück. »Wir warten auf dich.«


  Clays Blick wanderte über die versammelten Kollegen. Die meisten schauten zu ihr, in Erwartung, über die Details des Falls informiert zu werden. Sie sah Stone am Laptop stehen, der mit einem Smart Board verbunden war, und Hendricks, der in seinen Spiralblock schrieb.


  Den Kollegen zugewandt, begann sie: »Danke für alles, was Sie in dieser langen, harten Nacht geleistet haben und dass Sie um diese gottlose Uhrzeit bei dem beschissenen Wetter hergekommen sind. Damit ist der angenehme Part auch schon vorbei …« Sie deutete zu DS Stone. »Der erste wirklich üble Teil betrifft die Überwachungsaufnahme vom Hause Patel. Karl?«


  »Ich h-habe aus der Aufnahme zwei Ausschnitte ausgewählt«, sagte Stone mit einer Bitterkeit, als wäre er gerade um sein rechtmäßiges Erbe gebracht worden.


  Clay entging das kurze Stottern nicht. Sie wusste, dass er manchmal infolge von Stress und Müdigkeit in die Sprachstörung seiner Kindheit zurückfiel.


  »Da ich die Ausschnitte kenne, hast du vielleicht nichts dagegen, wenn ich die Informationen dazu liefere?«, fragte Clay. »Wenn du einfach nur die Aufnahme abspielen und anhalten würdest, Karl …«


  »Sicher.« Er zuckte unbekümmert mit den Schultern, aber sie sah ihm die Erleichterung an.


  Stone startete die Wiedergabe, und auf dem interaktiven Whiteboard erschienen der Eingang des Hauses der Familie Patel und ein Teil ihres verschneiten Vorgartens.


  »Das war gestern Nachmittag«, sagte Clay. »Was Sie hier sehen, ist eine wahllos herausgegriffene Aufnahme, die Ihnen zeigen soll, welchen Bereich die Kamera erfasst. Diese Bilder stammen von etwa drei Uhr nachmittags, zwei Stunden nachdem der Sturm übers Meer abgezogen war. Sie sehen zwei kleine Kinder und ein junges Mädchen auf die Haustür zugehen. Das sind drei unserer Mordopfer. Die beiden kleineren sind Jane und Freya, die hinter ihrer älteren Schwester Alicia herlaufen. Alicia trägt einen Plastikschlitten.«


  Je weiter sich die Mädchen der Haustür näherten, desto stärker spürte man die Anspannung im Raum. Das stumme Drängen war fast hörbar: Macht kehrt, lauft weg! Ihr seid zu Hause nicht sicher …


  »Bitte anhalten«, sagte Clay. Das Standbild zeigte deutlich, wie Alicia sich mit steif gefrorenen Fingern abmühte, den Schlüssel ins Schloss zu kriegen, während die Kleineren hinter ihr herumalberten. »Wahrscheinlich sind sie unten an der Otterspool Promenade rodeln gewesen. Da gibt es einige abschüssige Wege. Die nächste Aufnahme, bitte.«


  Man sah nun die Mädchen zum letzten Mal ihr Zuhause betreten, dann begann der zweite Filmausschnitt:


  Später Abend. Der Schein der Straßenlaternen vor dem Gartentor reichte nicht weit in den Vorgarten. Eine Lampe mit Bewegungsmelder schaltete sich ein, weil eine streunende Katze an der Haustür vorbeischlich.


  »Achten Sie auf die Zeitangabe in der Ecke: 23.33 Uhr«, sagte Clay. »Durch Alicias Notruf wissen wir, dass die Täter um 23.45 Uhr im Haus waren, da näherte sich das Massaker bereits seinem Ende. Das hier muss also ein, zwei Minuten vor ihrer Ankunft sein.«


  Und ich war dort eine Minute nach ihrer Flucht.


  In dem dürftigen Licht des Bewegungsmelders sah der Garten aus wie eine Szene aus einer Skihalle. Und dann brach die Aufnahme ab. Der Bildschirm wurde schwarz.


  »Die Kamera fällt aus und schaltet sich nicht wieder ein«, erklärte Stone und zog den USB-Stick heraus.


  »Die Überwachungsanlage wurde zur Untersuchung ins Labor übergeben. Im Augenblick kann ich nur sagen, dass sie bis zum Eintreffen der Täter gut funktioniert hat und sich dann auf einmal abschaltete.« Clay blickte in die Gesichter ihres Teams. Riley und Hendricks wirkten müde, aber ruhig. Die Übrigen schauten zweifelnd oder nachdenklich drein. »DC Riley wird Ihnen jetzt die vorläufigen Ergebnisse der Spurensicherung vorstellen.«


  Riley trat nach vorn. »Die ersten Eindrücke vom Tatort sind folgende: Die Täter, es sind mindestens drei, sind nicht ins Haus eingebrochen. Wenn es Fremde waren, haben sie sich unter einem Vorwand Zutritt verschafft. Oder sie waren wenigstens einem Mitglied der Familie bekannt, sodass es für die Patels keine Bedenken gab, die Täter trotz der späten Uhrzeit hereinzulassen. Aus dem Zustand der Kissen und Bettdecken und der Kleidung können wir schließen, dass die jüngeren Geschwister, die Großmutter und die Eltern bereits im Bett gewesen sind. Alicia hingegen nicht, sie trug noch Tageskleidung. Mit Ausnahme von Freya sind alle nach unten gegangen. Sie müssen sich in die Küche begeben haben, und dort fing das Gemetzel dann an. Die Täter haben den Vater, die Großmutter und die mittlere Tochter in der Küche erschlagen. Mit jeweils zehn Schlägen auf den Kopf. Alicia und ihre Mutter konnten noch die Treppe hinaufgelangen und wurden dann im oberen Stock getötet, ebenso das jüngste Kind. Die Täter sind dabei unglaublich schnell vorgegangen.«


  »Danke, Gina«, sagte Clay. »Ich kann noch etwas hinzufügen. Ich habe mir die Aufnahme von Alicias Anruf mehrmals angehört. Mrs Patel ist gestorben, als sie versuchte, ihre noch lebenden Töchter zu beschützen. Sie hat sich nicht mit Alicia zusammen in dem Zimmer eingeschlossen, sondern hat sich im Zimmer ihrer Jüngsten in die Tür gestellt, um den Tätern den Weg zu versperren. Nach der Flucht aus der Küche hätten Alicia und ihre Mutter auch durch den Flur auf die Straße rennen können, aber das taten sie nicht. Sie rannten nach oben, wo die jüngste Tochter schlief. Gibt es Fragen?«


  »Die Schulhefte und Zeichnungen auf Hendricks’ Schreibtisch, was hat es damit auf sich?« DC Christopher Dillon, der zwar aussah wie ein Michelin-Männchen, aber schneller laufen konnte als jeder andere im Team, deutete zu den Papieren.


  »Darauf komme ich gleich noch zu sprechen, Chris«, sagte Clay. »Das ist in der Tat eine vielversprechende Spur. Hendricks und Stone werden ihr nachgehen.«


  Nun trat Hendricks vor und startete die Dia-Show, die er auf dem Laptop gespeichert hatte. »Ich werde nach ein paar Fotos anhalten«, kündigte er an.


  Aufnahmen von Kate Patels geschundenem Körper waren einige Sekunden lang auf dem Smart Board zu sehen. Clay musterte prüfend ihre Kollegen, als Hendricks bei einer Nahaufnahme des Gesichts stoppte. Beim Anblick der leeren Augenhöhlen holten einige scharf Luft.


  »Ich lasse weiterlaufen«, sagte Hendricks.


  Es folgte eine Gesamtschau ihres Körpers, der aussah, als wäre er von wilden Tieren durch ein Gebirge gezogen worden: Jeder Teil wies schwere Verletzungen auf. Ihr Oberkörper war schwarz, die Arme mehrfach gebrochen, die Beine waren von oben bis unten geschwollen und violett verfärbt.


  »Dr. Lamb hat an der Leiche achtundneunzig Verletzungen gezählt. Die Täter haben Mrs Patel schon in der Küche angegriffen«, sagte Clay. »Bevor oder nachdem sie den Ehemann, die Schwiegermutter und die siebenjährige Jane ermordeten. Sie taten das vor den Augen von Alicia und ließen dann sie und ihre Mutter aus der Küche entkommen. Sie wollten offensichtlich ein Finale, eine Jagd.« In dem Moment wurde Clay etwas klar. »Sie hatten alles, was im Haus passierte, unter Kontrolle – sie wollten, dass Alicia die Polizei anrief. Sie wollten, dass ich alles mit anhöre.«


  »Du?«, fragte Riley. »Du meinst, die wollten, dass genau du das mit anhörst?«


  »Ich meinte natürlich uns, Gina. Die Ermittler«, erwiderte Clay. »Ich bin ein wenig übermüdet.« Sie wandte sich wieder Hendricks zu. »Zurück zu den Verletzungen.«


  »Eine von ihnen ist besonders bemerkenswert.«


  Eine Nahaufnahme zeigte nun den Unterleib von Mrs Patel zwischen Nabel und Schambein. Clay blickte in die Runde. Niemand schien sich so ganz sicher zu sein, was er da sah. Als sie selbst das Foto zum ersten Mal betrachtet hatte, war sie genauso verwirrt gewesen.


  »Auf dem nächsten Bild sehen wir die linke Bauchseite zwischen Hüftknochen und Rippen vergrößert«, erklärte sie. »Achten Sie auf den Abdruck.«


  Die Vergrößerung wurde eingeblendet, und der Abdruck auf der Haut war nun klarer zu erkennen. Hendricks nahm einen roten Filzstift und hob ihn damit auf der Bildfläche hervor. Zuerst zog er den Umriss nach, ein nach unten offenes Oval. Dann zeichnete er innerhalb des Ovals vier Linien nach, die im Zickzack-Muster über die breiteste Stelle verliefen.


  Hendricks fing Clays Blick auf, nachdem sie gesehen hatten, wie den Kollegen ein Licht aufgegangen war.


  »Richtig, es ist ein Fußabdruck«, erklärte Hendricks. »Wer auch immer Kate Patel diesen Tritt versetzt hat, hat das mit solcher Wucht getan, dass sich das Profil seiner Sohle eingeprägt hat. Dr. Lamb und ihr Assistent haben den Abdruck ausgemessen. Du hast das Wort, Eve.«


  »Und jetzt haltet euch fest«, sagte Clay. »Der Täter hat Schuhgröße 34. Als Oberschülerin habe ich mal in einem Schuhgeschäft in der Church Street gejobbt. Diese Größe wird in der Regel von Acht- bis Zehnjährigen getragen. Daraus ergibt sich, dass der Abdruck entweder von einem Erwachsenen mit ungewöhnlich kleinen Füßen stammt – oder von einem Kind.« Sie nahm einen Stoß Papiere vom Tisch und gab ihn Stone. »Nimm dir eine Kopie und reich die übrigen weiter.«


  Auf den Blättern waren zwei Abbildungen zu sehen: oben die Nahaufnahme des Schuhabdrucks von Mrs Patels Bauch, unten eine Zeichnung der Sohle ohne Absatz.


  »Der Täter hat von der Seite zugetreten«, erklärte Clay. »Das Profil der Sohle ist sehr gut zu erkennen, also muss der Schuh nagelneu oder zumindest fast ungetragen sein. Wir müssen wissen, um welche Marke es sich handelt, in welchem Geschäft oder auf welcher Internetseite dieser Schuh verkauft wird und wer der Käufer war.«


  Sie sah sich um, sich selbst eingerechnet, befanden sich vierzehn Teammitglieder im Raum.


  »Stone und Hendricks, ihr bleibt hier als Ansprechpartner und für den Fall, dass neue Meldungen reinkommen. Ihr anderen checkt die E-Mails auf euren Handys. DS Stone hat jedem von euch den Namen eines Kindes mit Angabe des Alters und der Adresse zugeschickt. Sie wohnen alle in Childwall und Belle Vale. Der Anruf bei den Patels kam von einem Handy, das einer Lehrerin der katholischen Grundschule St. Bernard’s gestohlen wurde. Daher die Schreibhefte. Wir glauben, dass eines dieser zwölf Kinder das Handy der Lehrerin gestohlen hat. Möglicherweise ist es damit auch an dem Massenmord beteiligt gewesen.«


  Clay sah auf die Uhr.


  »Um acht Uhr gehen wir jeder zu einer der Adressen. Anschließend ruft ihr an und gebt Rückmeldung. Zuerst müsst ihr mit den Kindern selbst sprechen. Achtet darauf, ob sie außergewöhnlich müde erscheinen oder einen traumatisierten Eindruck machen. Wenn entsprechende Anzeichen zu sehen sind, ruft ihr mich direkt an, dann komme ich hin. Und ihr müsst euch die Schuhe der Kinder anschauen und feststellen, welche Größe sie tragen. Wir suchen nach Größe 34. Falls die Eltern nicht kooperieren, wird DS Stone euch einen Durchsuchungsbefehl beschaffen und mailen. Um zehn treffen wir uns wieder hier.«


  »Eve?«, unterbrach DC Christopher Dillon sie. »Wir suchen nach einem Kind, ja? Als Tatverdächtigen?« Er machte ein fassungsloses Gesicht, genau wie einige Kollegen.


  »Wir suchen nach mindestens drei Tatverdächtigen. Und einer davon ist möglicherweise ein acht bis zehn Jahre altes Kind.«


  »Möchtest du noch den Anruf bei der Notrufzentrale vorspielen?«, fragte Riley.


  »Ja. Bevor wir alle aufbrechen.« Clay dachte an die Schnalzlaute und die seltsamen abgehackten Silben. Dreizehn Augenpaare waren auf sie gerichtet. »Achtet möglichst nicht auf das, was Alicia sagt, sondern auf die Geräusche, die die Täter von sich geben. Wer mir dazu etwas sagen kann, kommt ganz oben auf meine Weihnachtskartenliste.«


  Sie spielte die Aufnahme ab und beobachtete, wie die steinernen Gesichter ihrer Kollegen rasch ihre Verwirrung spiegelten. Als die Geräusche verstummten, fragte sie: »Und fällt jemandem etwas dazu ein?« Keiner antwortete. Die meisten vermieden Blickkontakt. »Okay, dann an die Arbeit. Um zehn Uhr wieder hier«, sagte sie.


  Als die Kollegen den Raum verlassen hatten, wandte Clay sich Stone und Hendricks zu.


  »Wenn die Uni Liverpool sich bis neun nicht gemeldet hat, fahrt ihr mit zwei Kopien dieses Mitschnitts selbst hin, Karl.« Sie reichte ihm den USB-Stick. Als er sich daranmachte, ihn in seinen Computer zu stecken, fügte sie hinzu: »Mach denen klar, dass es um Leben und Tod geht. Und dass sie die Sache äußerst vertraulich zu behandeln haben. Wir müssen die Täter fassen, und zwar schnell. Die werden das wieder tun. Bald.«


  »Wie kommst du darauf?«, fragte Hendricks.


  »Wegen ihres bisherigen Vorgehens. Sie kennen keine Gnade und befolgen eine Art Ritual. Rituale existieren aber nicht um ihrer selbst willen. Sie dienen einem höheren Zweck, und den kennen im Moment nur die Täter. Wir sollten von der Vermutung ausgehen, dass heute Nacht eine weitere Familie ermordet wird.«
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  Alle elf Kollegen wurden reingelassen.


  »Gut«, sagte Clay zu sich, als sie Hendricks’ SMS las. Sie warf einen Blick auf die unscheinbare Doppelhaushälfte im Barnham Drive, vor der sie vor fünf Minuten geparkt hatte. Zufrieden über die Meldung stieg sie aus und ging den Weg entlang.


  Sie hatte Faith Drake von der Liste ausgewählt, eines der beiden Kinder, die Mrs Harry als still beschrieben hatte. Faith musste schon auf sein, denn durch das Wohnzimmerfenster sah Clay einen Zeichentrickfilm auf dem Flachbildfernseher laufen; eine Sendung auf CBeebies, die Philip auch mochte, obwohl er eigentlich noch zu klein dafür war. Sie fragte sich, ob er ebenfalls gerade davorsaß und seinen Spaß an den bunten Farben und lauten Geräuschen hatte.


  In der ovalen Milchglasscheibe der Haustür erschien eine Silhouette, und Clay setzte ein neutrales Gesicht auf.


  Die Tür wurde geöffnet, und eine große, dünne Brünette in dunkelblauem Rock und roter Bluse blickte Clay fragend an. »Ja, bitte?«


  »Mrs Drake?«


  »Ja?«


  »DCI Eve Clay, Merseyside Police.« Während sie ihren weißen Dienstausweis zückte, fiel ihr das kleine goldene Kreuz an der Halskette der Frau auf. »Ich würde gerne mit Ihnen sprechen. Darf ich bitte hereinkommen?«


  »Ja, gewiss doch.« Die Frau lächelte. »Gibt es ein Problem?«


  »Das möchte ich Ihnen lieber im Haus erklären, Mrs Drake.«


  In dem schmalen Flur fiel ihr Blick auf die Liverpooler Skyline, die als Stahlblechsilhouette an der Wand hing: das Liver Building, der St. John’s Tower, die katholische und die anglikanische Kathedrale auf weißem Grund.


  »Hier entlang, DCI Clay.«


  Als sie Mrs Drake ins Wohnzimmer folgte, hörte sie, dass in einem der oberen Zimmer jemand mit einem Ball spielte. Der Ball prallte gegen die Wand und auf den Boden, drei Mal hintereinander. Dann blieb es still.


  Mrs Drake schob die Wohnzimmertür weiter auf. Der helle Laminatboden des Flurs setzte sich dort fort, ebenso die weißen Wände.


  »Faith, schalt bitte den Fernseher aus. Wir haben Besuch.«


  Ohne Zögern oder Murren stand Faith von dem schwarzen Ledersofa auf und gehorchte. Sie trug Bluejeans, einen dicken roten Pullover und warme Hausschuhe in Form zweier grinsender Rentiere. Ihre kastanienbraunen Haare waren am Hinterkopf zu einem Dutt ordentlich zusammengebunden.


  »Hallo«, sagte Faith. Das Mädchen strahlte eine ruhige Intelligenz aus, weshalb Clay sie als eine zuverlässige Zeugin einschätzte.


  »Nehmen Sie doch Platz, DCI Clay«, sagte Mrs Drake.


  Während Clay sich auf einem Ledersessel neben dem Sofa niederließ, schickte Faith sich an zur Tür zu gehen.


  »Faith«, sprach Clay sie an, und das Mädchen blieb neben seiner Mutter stehen. »Ich möchte mit dir und deiner Mum reden. Ich bin Polizistin.« Faith blickte zu ihrer Mutter. Die führte sie an der Schulter zum Sofa zurück. Clay schaute auf die dicken Hausschuhe des Mädchens und fragte: »Wieso hast du zwei Esel an den Füßen?«


  »Esel? Das sind Rentiere«, widersprach Faith. Die düstere Miene, die sie aufgesetzt hatte, als sie hörte, dass Clay eine Polizistin war, wich einem belustigten Grinsen.


  Clay tat, als müsste sie erst genauer hinsehen. »Ich hab meine Brille heute nicht auf, aber das sind doch eindeutig Esel, Faith.«


  »Nein, das sind Rentiere!«


  Clay streckte eine Hand aus. »Darf ich mir mal einen ansehen?«


  Faith schaute zu ihrer Mutter, dann zog sie einen Hausschuh aus. Clay warf einen Blick auf den nackten Kinderfuß. Er war zierlich, ohne Blutergüsse. Sie betrachtete den Hausschuh von verschiedenen Seiten. Größe 36,5.


  Sie gab ihn zurück und sagte beiläufig: »Ich bin wegen Mrs Harrys Handy hier. Es wurde gestohlen.«


  Faith zog die Stirn kraus. »Das ist schlimm.« Clay beobachtete ihr Mienenspiel. Ein Anflug von Panik deutete sich an. »Sie … Sie denken doch nicht …? Sie glauben doch nicht, dass ich das war?«


  »Beruhige dich, Faith.« Die Mutter ergriff die Hände ihrer Tochter.


  »So etwas würde ich nie tun!«


  »Das weiß ich doch, Faith. Aber ich bin sicher, DCI Clay hat einen guten Grund für ihren Besuch. Und den werden Sie uns erklären, DCI Clay, nicht wahr?«


  Oben prallte der Ball ein weiteres Mal gegen Wand und Boden.


  Clay bewunderte Mrs Drake. Sie war eindeutig eine gute Mutter und verstand es, ihre Tochter zu beruhigen.


  »Faith.« Clay lächelte, als das Mädchen sie ansah. »Zu der Zeit, als Mrs Harrys Handy gestohlen wurde, waren zwölf Schüler in eurem Klassenraum.« Sie wartete kurz, bis Faith diese Information aufgenommen hatte.


  »Siehst du? Alle Mädchen und Jungen, die am Freitag in der Schule waren, bekommen heute so einen Besuch«, merkte Mrs Drake an. »Das stimmt doch, DCI Clay?«


  »Vollkommen. Das hier ist reine Routine.« Faith wirkte beruhigt. »Es ist, wie deine Mutter sagt, Faith. Allen Kindern werden dieselben Fragen gestellt wie dir. Also, hast du vielleicht gesehen, dass jemand an Mrs Harrys Handtasche gegangen ist, bevor du am Freitag die Schule verlassen hast?«


  »Nein. Das hätte ich Mrs Harry gesagt.«


  »Hat vielleicht jemand erzählt, dass er an Mrs Harrys Handtasche war und etwas herausgenommen hat?«


  »Nein. Das hätte ich Mrs Harry auch gesagt.«


  Clay reichte Mrs Drake ein Stück Papier, die es auseinanderfaltete. »Das sind die Namen der Kinder, die am Freitag in der Schule waren«, erklärte Clay. »Es sind zwölf. War an dem Tag jemand aus deiner Klasse in der Schule, der nicht auf dieser Liste steht?«


  Faith schaute auf das Blatt Papier. »Das sind alle, die da gewesen sind.«


  »Könnte Mrs Harry versehentlich vergessen haben, jemanden ins Klassenbuch einzutragen?«


  »Mrs Harry macht keine Fehler. Nicht solche. Sie ist sehr … sehr …«


  »Genau?«, schlug Faiths Mutter vor und zog in Richtung Clay eine Grimasse. Sie ist geradezu pedantisch, sollte das heißen.


  »Ja, genau«, sagte Faith. »Jedenfalls hat sie mit uns in der Pause ein Quiz veranstaltet, weil es zu kalt war, um nach draußen zu gehen. Wir waren sechs gegen sechs. Und meine Gruppe hat verloren, weil Jon Pearson aufzeigte und dann nicht antworten konnte. Da hat sie die Frage an das andere Team weitergegeben.«


  »Steht jemand auf dieser Liste, der schon einmal etwas gestohlen hat?«


  »Ja. Connor Stephens hat im vorigen Schuljahr eine Tüte Chips aus meiner Lunchbox geklaut. Er meinte, er habe nicht gewusst, dass das falsch ist. Aber das wusste er genau. Er hat mir die Tüte zurückgegeben, aber die Chips waren nur noch Krümel.«


  »Darf ich dir eine schwierige Frage stellen, Faith? Du musst sie aber ehrlich beantworten, auch wenn es dir schwerfällt.«


  »Okay.«


  »War am Freitag jemand im Unterricht, vor dem du Angst hast? Vielleicht auch mehrere?«


  Draußen fing es an zu schneien, und Faiths Blick glitt zum Fenster. Mrs Drake drückte ihrer Tochter die Hände.


  »Entschuldigung, Mrs Clay«, sagte Faith. Einen Moment lang blickte sie Clay schweigend in die Augen. »Da fällt mir ein, dass es jemanden gibt, vor dem ich Angst habe.«


  »Vor wem?«, fragte ihre Mutter und kam Clays Frage zuvor. Für eine liebende Mutter ist so was eindeutig eine schlechte Neuigkeit.


  »Vor Mrs Harry. Aber vor ihr haben alle Angst.«


  »Mrs Harry meinte, du bist ein sehr stilles Mädchen«, sagte Clay.


  »Im Unterricht bin ich still. Ich bin ja da, um zu lernen.« Sie schaute ihre Mutter an. »Stimmt’s, Mum?«


  »Ich habe ihr eingeschärft, dass sie still sein und brav lernen muss. Sie möchte nämlich auf die Blue Coat School gehen wie ihre Schwester Coral.«


  Coral. Mindestens zwölf Jahre alt. Spielt oben mit einem Ball.


  »Eine Sache noch, Faith, dann lasse ich dich in Frieden.« Clay schaute in den fallenden Schnee hinaus. Die Aussicht auf einen neuen Schneesturm ließ sie mutlos werden. Sie hoffte, dass es nur ein Schauer wurde. »Für den Fall, dass dir noch etwas einfällt, Faith, und du mit mir sprechen möchtest, gebe ich deiner Mum eine Karte mit meiner Telefonnummer. Jede Kleinigkeit ist wichtig. Tu mir bitte den Gefallen, und denk noch mal genau darüber nach, was am Freitag alles passiert ist. Vielleicht fällt dir etwas ein, das ein bisschen merkwürdig war. Sprich mit deiner Mum darüber.«


  »Wir werden darüber sprechen, wenn ich von der Arbeit zurückkomme, Faith«, sagte Mrs Drake.


  Schweigen. »Na gut. Kann ich jetzt gehen? Ich muss mal ins Bad.«


  Als Faith zur Tür ging, meinte Clay noch: »Deine Pantoffeln gefallen mir.«


  »Danke. Die hat mir der Weihnachtsmann gebracht«, erzählte Faith voller Überzeugung.


  Clay hörte, wie das Mädchen die Treppe hinaufrannte, und bemerkte, dass Mrs Drakes Gesichtsausdruck unmittelbar an Weichheit verlor. »Sie glaubt noch an den Weihnachtsmann?«, fragte Clay.


  »Ja. Sie ist für ihr Alter recht kindlich. Nicht so zynisch oder gerissen wie andere.« Mrs Drake sah Clay herausfordernd in die Augen. »Ein DCI um acht Uhr in der Frühe wegen eines gestohlenen Handys? Normalerweise kann man sich glücklich schätzen, wenn man hier ab und zu einen Kontaktbereichsbeamten zu sehen bekommt.«


  »Das Handy ist eine Spur in einem anderen Fall.« Clay stand auf und reichte Mrs Drake ihre Karte. »Bitte sprechen Sie noch einmal mit Faith. Bei Ihnen wird sie entspannter sein und sich vielleicht an Details erinnern, die sie noch nicht erwähnt hat. Es tut mir leid, dass ich sie dieser Belastung aussetzen musste. Sie können mich jederzeit anrufen.«


  »Natürlich werden wir uns melden, falls sich etwas ergibt.«


  »Mrs Drake, wo arbeiten Sie?«


  »Warum?«


  »Mir scheint, ich kenne Sie von irgendwoher, komme aber nicht darauf.«


  »Ich kenne Sie auch. Sie kaufen bei Tesco’s auf der Mather Avenue ein. Das stimmt doch, oder?«


  »Ja.« Clay erinnerte sich jetzt. Sie hatte Mrs Drake dort beim Kassieren mit Kunden plaudern sehen. Blauer Rock, rote Bluse. Jetzt erkannte sie auch die Arbeitskleidung der Supermarktkette wieder.


  »Dort arbeite ich. Und aus dem Geschäft kenne ich Ihr Gesicht.«


  Plötzlich tauchte vor Clays Auge Mrs Drakes Namensschild auf. Anais Drake. Sie lächelte Clay an.


  Als sie hinter Clay die Haustür schloss, schneite es draußen inzwischen heftig. Clay nahm ihr Handy heraus. Keine Anrufe vom Team. Also zwölf Mal Fehlanzeige, einschließlich Barnham Drive.


  Sie wählte den Festnetzanschluss der Prices. Ein junger Mann meldete sich mit belegter Stimme. »Ja bitte?«


  »Sandy Patel?« Clay ging zu ihrem Wagen.


  »Ja?«


  »Hier DCI Eve Clay. Ich bin jetzt unterwegs zu Ihnen. Ich komme etwas früher als geplant. Sind Sie bereit, mit mir zu sprechen?«


  »Ja, das bin ich.«
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  Als Clay vor dem großen freistehenden Haus auf der Menlove Avenue aus ihrem Wagen stieg, sah sie Sandy Patel am Tor stehen, das den Vorgarten vom Bürgersteig trennte.


  Sie ging auf ihn zu, doch er schien sie nicht wahrzunehmen. Verloren stand er da, wirkte erschöpft vom Weinen und zu wenig Schlaf. Er war eine schlanke, jugendliche Replik seines Vaters, und in Gedanken sah sie ihn in der Anordnung der Leichen im Patel’schen Haus am Fuß der Treppe liegen.


  »Ich bin DCI Eve Clay.« Sie zeigte ihren Dienstausweis, aber er schaute gar nicht hin.


  »Ich verliere noch den Verstand«, sagte er und schickte sich an loszugehen. Er legte ein schnelles Tempo vor und atmete schwer. Clay musste sich beeilen, ihm zu folgen.


  Schweigend bogen sie in die Harthill Avenue ein, wo er vom Bürgersteig auf den Asphalt wechselte und auf das Vierjahreszeitentor des Calderstones Parks zuhielt. Die vier Frauenstatuen – Frühling, Sommer, Herbst und Winter – waren unter der dicken Schneeschicht kaum zu erkennen.


  Clay hatte Mühe, mit seinen langen, flinken Schritten mitzuhalten. Offensichtlich versuchte der junge Mann das Unmögliche: dem Entsetzen, das ihn verzehrte, zu entkommen.


  In der Allee, die zur Mitte des einsamen Parks führte, flatterte von einem nahen Baum ein Rabe auf. Sandy Patel keuchte erschrocken auf.


  »Können Sie sich überhaupt vorstellen …?«, begann er. Clay schaltete ihr Handy auf Aufnahme. »Können Sie sich überhaupt vorstellen, wie es ist, wenn man beide Eltern durch einen Mord verliert? Und die Geschwister? Wenn die Großmutter auf solch eine Weise stirbt?« Das waren verzweifelte Fragen, die genau in die Richtung führten, in die sie wollte.


  »Ich kenne meine Eltern gar nicht.« Abrupt drehte er den Kopf und begegnete ihrem forschenden Blick. »Sie haben mich im Stich gelassen, als ich ein oder zwei Tage alt war. Ich bin in Heimen aufgewachsen. Eltern, Geschwister, eine Großmutter zu haben – das war mir nicht vergönnt. Aber jetzt habe ich einen Mann und einen kleinen Jungen. Ich kann mir vorstellen, was Sie durchmachen. Die Hölle.«


  Unterwegs war nur das Knirschen ihrer Schritte im Schnee zu hören. Die Winterluft erinnerte sie plötzlich an einen bestimmten Tag auf ihrem unterirdischen Spielplatz, wo es genauso nasskalt gewesen war …


  Sie war damals acht Jahre alt. Mit der Taschenlampe in der Hand folgte sie den älteren Kindern. Sie lachte genau wie sie, doch in Wirklichkeit wuchs die Angst in ihr immer mehr, je weiter sie in den dunklen, verlassenen Tunnel vordrangen.


  Eisige schale Luft stach ihr ins Gesicht, und aus allen Richtungen hörte man Wasser tropfen. Jedes Geräusch hallte nach. Es kam ihr vor, als wanderte sie zum Mittelpunkt der Erde mit nicht mehr als einer Taschenlampe gerüstet, um sich im pechschwarzen Raum zurechtzufinden.


  Ehrfurcht überkam sie. Seit über hundert Jahren war kaum ein Mensch in den vergessenen Tunneln gewesen. Sie gehörte zu den ersten.


  Der größte Junge, ihr Anführer, befahl anzuhalten.


  »Seht euch das an!« Er leuchtete mit seiner Taschenlampe nach oben. Alle taten es ihm nach. Eve staunte über das hohe Gewölbe. Von unten angestrahlt wirkte es schaurig und faszinierend zugleich. »Wie eine Kirche!«, sagte sie. Die anderen drehten sich zu ihr um. Der Anführer lächelte sie an. »Hey, Eve, da hast du recht, Kleine!«


  Sandy ging plötzlich noch schneller und zog sich die Kapuze seines Dufflecoats über den Kopf, sodass sein Gesicht darin verschwand. Clay kehrte in die Gegenwart zurück und hastete ihm nach, um ihn einzuholen.


  »Das tut mir leid für Sie, aber Sie haben auch Glück, wissen Sie das?«, sagte er. Seine Atemwolken stiegen vom Rand seiner Kapuze auf.


  »Inwiefern?«


  »Sie sind immer eine Waise gewesen. Ich bin gerade zu einer geworden. Ihnen wird nie etwas leidtun müssen, nichts was Sie gesagt oder nicht gesagt haben. Sie hatten nie zu bereuen, was Sie taten. Sie haben mit Ihren Eltern nie gestritten, sich nie entzweit.«


  Und nie ihre Liebe und Unterstützung erfahren, dachte Clay. »Was muss Ihnen denn leidtun?«, fragte sie so beiläufig, als wäre das kein wunder Punkt. Er brauchte eine halbe Minute, bis er antworten konnte.


  »Haben Sie versucht, sie zu finden?«


  »Die Mörder?«


  »Ihre Eltern.«


  »Ja, das habe ich. Sehr intensiv sogar.«


  »Und?«


  »Ich hatte kein Glück.«


  »Wer hat Sie großgezogen?« Kurz versagte ihm die Stimme. Mit dieser Frage rührte er unerwartet an den eigenen Schmerz. Sie verstand ihn genau und war nicht in der Lage, sofort zu antworten. »Es tut mir leid. Das war eine sehr persönliche Frage.«


  »Ist schon in Ordnung«, sagte sie und blieb bei dem Thema, das er angestoßen hatte, sie wollte ihn aus der kalten Flut seiner Trauer retten. »Sie können mich alles fragen. Ich werde ehrlich antworten. Denn ich glaube, Sie werden mir auch die Wahrheit sagen. Über sich selbst, über Ihre Familie. Tun Sie mir einen Gefallen?«


  »Welchen?«


  »Setzen Sie die Kapuze ab. Es ist besser, wenn wir einander ins Gesicht sehen können, oder?«


  Nach kurzem Zögern kam er ihrer Bitte nach. Sein Gesicht war rot vor Kälte und nass vor Tränen. »Wenn ich Sie alles fragen darf, dann möchte ich meine Frage wiederholen. Wer hat Sie großgezogen?«


  »In den ersten sechs Jahren eine liebenswerte und ganz außergewöhnliche alte Dame. Schwester Philomena, eine Nonne. Sie starb, und das war schrecklich für mich. Das war meine erste Erfahrung mit Trauer.« Der Verlust schmerzte jedes Mal stärker, sobald sie daran zurückdachte. Im Augenblick wünschte Clay, sie hätte selbst auch eine Kapuze, um ihr Gesicht und ihre Gefühle darunter zu verstecken. Meine wunderbare Philomena, dachte sie, heimgegangen zu ihrem Gott, an den ich nach ihrem Tod nicht mehr glauben konnte. »Von meinem sechsten bis zum achtzehnten Lebensjahr war dann der Katholische Sozialdienst für mich zuständig.«


  »Ach herrje. All die Perversen, Priester und dergleichen?«


  »In der Hinsicht hatte ich Glück. Mir hat niemand etwas angetan. Im Großen und Ganzen waren die Leute okay, mit denen ich im Laufe dieser Zeit zu tun hatte. Die Pflegefamilien waren einfach nur arme Leute, die ihr Möglichstes taten, um Essen auf den Tisch zu bringen.«


  Er weinte nicht mehr. »Aber?«, fragte er.


  »Mum und Dad verkorksen dich …«


  Er blickte sie entsetzt an. »Wie bitte?«


  »Das ist eine Gedichtzeile. Und sie trifft sicher nicht auf jeden zu. Ich spreche aus eigener Erfahrung – oder aufgrund der nicht gemachten Erfahrungen.«


  »Gab es denn keine Akten? Über Ihre Eltern, meine ich?«


  »Doch. Ich weiß noch ganz genau, dass ich meine Akte einmal gesehen habe. Das war, nachdem man mich aus dem Kloster in das Kinderheim brachte. Es war ein dicker Pappschnellhefter voller Unterlagen.«


  »Wieso sind Sie dann später nicht an diese Dokumente herangekommen?«


  »Das war in den Achtzigerjahren. Computer kamen gerade in Gebrauch, aber das waren damals noch riesige Geräte, primitiv und ziemlich unzuverlässig. Mir wurde gesagt, dass die Unterlagen auf Computer übertragen wurden, aber dann sei irgendwann die Festplatte kaputtgegangen.«


  »Und die Papiere?«


  »Die lagen im Keller des Kinderheims. Alle Akten, die man dort aufbewahrt hatte, sind bei einem Kabelbrand vernichtet worden.«


  »Das klingt, als … Glauben Sie, das ist wahr?«


  »Ehrlich gesagt, denke ich, dass da etwas nicht stimmt. Ich weiß zwar, dass es diesen Brand wirklich gegeben hat, und auch die Computer damals waren nicht unbedingt die besten. Aber so ganz glaub ich es nicht. Doch ich will mich auch nicht reinsteigern. In dem Heim lag vieles im Argen, und ich bin nicht die Einzige, deren Unterlagen nicht mehr da sind.«


  »Ist das sehr schlimm für Sie?« Er sah sie an, und obwohl er gerade selbst die Hölle durchmachte, zeigte er Mitgefühl mit ihr. Er bog scharf links ab und steuerte den Linda-McCartney-Spielplatz an. Clay hätte sich keinen besseren Platz wünschen können, um die Befragung fortzuführen.


  Sie drehte seine Frage um. »Wie schlimm ist es für Sie?« Sie sah, wie der Schmerz Besitz von ihm ergriff, und setzte ihm Tatkraft und Zielstrebigkeit entgegen. »Ich will die Scheißkerle finden, die Ihrer Familie das angetan haben. Die Ihnen das angetan haben. Und das muss schnell gehen, damit so etwas nicht noch einer anderen Familie passiert.« Er schloss die Augen. »Sind Sie bereit, mir ein paar Fragen zu beantworten?«


  Clay lenkte ihn behutsam zu den Schaukeln. Sandy Patel holte tief Luft, und ihm kamen die Tränen, als sie den Schnee vom Sitz der Schaukel fegte.


  »Setzen Sie sich, bitte.«


  Er tat es und hielt sich an den beiden Ketten fest.


  »Reden Sie mit mir«, forderte sie ihn ruhig auf.


  In dem milchigen Nebel ragten Bäume wie Silhouetten von Riesen auf. Eine einsame Gestalt tauchte unter ihnen auf, ein grober Umriss nur. Geschlecht, Alter und Größe waren nicht zu erkennen. Sie bewegte sich zwischen den Baumstämmen, mehr schwarzes Strichmännchen als Mensch. Kurz darauf verschwand die Gestalt wieder.


  Obwohl Sandy in seiner Trauer verfangen war, durfte Clay keine Minute verlieren. Als er sich mit den Füßen abstieß, sah sie auf ihre Uhr hinab und fühlte den Druck von Raum und Zeit auf ihr lasten.


  »Lassen Sie mir … zwei Minuten«, bat er Schwung holend.


  »Natürlich.« Obwohl das hundertzwanzig Sekunden waren, die sie nicht übrig hatten.


  Leise knarrend schwang die Schaukel über dem hartgefrorenen Boden. Und Clay zählte stumm die Sekunden.
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  8.35 Uhr


  Professor Andrew Bailey presste die Zeigefinger auf die Kopfhörer, die an seinen Laptop angeschlossen waren. Er schloss die Augen, konzentrierte sich und verzog das Gesicht. Dann öffnete er die Augen und blickte DS Stone an.


  Stone entging das Bedauern im Gesicht des jungen Dozenten nicht, doch das hielt ihn nicht davon ab nachzuhaken. »Ich bin Ihnen sehr dankbar, dass Sie mich so schnell zurückgerufen haben. Sind Sie bereit, sich das noch einmal anzuhören, Professor Bailey?«


  Das wäre dann das dritte Mal, dass er sich Alicia Patels Gespräch mit der Notrufzentrale anhörte. Von Natur aus ein ruhiger und höflicher Mensch, hatte ihn das erste Mal schon aufgewühlt, obwohl er von Stone gewarnt worden war. »Gütiger Himmel!« In dem schönen James-Stewart-Gesicht hatte sich pures Entsetzen manifestiert. Beim zweiten Durchgang hatte er kreidebleich dagesessen und in einem fort den Kopf geschüttelt, wie der Spielzeughund, der im Wagen von Stones Mutter auf der Hutablage saß.


  DS Stone stand ein wenig seitlich vor dem Linguisten, sodass er dessen Reaktionen sehen konnte, ohne ihm direkt in der Blicklinie zu stehen und ihn womöglich abzulenken.


  »Ich bin bereit«, antwortete Bailey.


  »Vorher möchte ich, dass Sie versuchen, Ihre unwillkürlichen Gefühlsregungen zu dem grauenhaften Geschehen auszuklammern und sich auf die …«, Kinder, wäre es ihm beinahe herausgerutscht, »Stimmen zu konzentrieren.«


  Stone glaubte, Professor Baileys Hand zittern zu sehen, als er den Cursor auf Play schob. Bailey kniff die Lider zusammen und hörte sich noch einmal konzentriert die Geräuschflut an.


  Stone ging zum Fenster des im vierten Stock gelegenen Büros und schaute auf die Schneeflocken hinab, die gegen die Stützpfeiler des mietskasernengrauen, aus den Sechzigern stammenden Cypress Building wirbelten. Eine befremdliche Hommage an die Sowjetarchitektur, dachte er, ausgerechnet zwischen den viktorianischen Prachtbauten der Universität.


  Hinter ihm wurden die Kopfhörer sacht auf den Tisch gelegt.


  »Ich kann winzige separate Laute heraushören – Geräusche, die wir in der Linguistik als Phon bezeichnen«, erklärte Bailey. »Die sind jedoch nicht zu einer für mich erkennbaren Sprache aneinandergereiht.«


  »Wie viele gesprochene Sprachen können Sie denn erkennen?«, fragte Stone.


  »Dreihundertdreißig. Ungefähr.«


  »Und wie viele Sprachen gibt es auf der Welt?«


  »Rund sechseinhalbtausend.«


  Stone war, als sackte ihm der Boden unter den Füßen weg. Er stieß ein unglückliches Lachen aus. »Professor Bailey, bitte sagen Sie mir etwas, das mir weiterhilft.«


  »Nun ja, da gibt es tatsächlich etwas. Wegen der Phone und der Schnalzlaute halte ich das, was Sie da hören, für eine Kombination aus einer gesprochenen Sprache und einem verschlüsselten Zeichensystem, einer Art Morsekode. Ich denke, das ist eine künstliche Sprache.«


  »Was heißt das?«


  »Natürliche Sprachen basieren auf erkennbaren Lauten, die in einer allgemein wiedererkennbaren Reihenfolge aneinandergefügt werden. Bei dieser Aufnahme gibt es zwar erkennbare Laute, was diese Leute jedoch artikulieren, ist nicht wiedererkennbar. Es gibt auch einen Rhythmus, der ist aber holprig, ungleichmäßig. Um ihn zu entschlüsseln, müsste ich ein längeres Beispiel hören. Dieses hier ist zu kurz. Aber ich behaupte, die einzigen Menschen auf der Welt, die diese Sprache kennen – und ich sträube mich wirklich, hier von sprechen zu reden –, sind die, die sie in dieser Aufnahme gebrauchen. Und natürlich derjenige, der sie ihnen beigebracht oder mit ihnen entwickelt hat.«


  Stone atmete einmal tief durch. Er musste zurück zum Revier, aber es kostete ihn jedes Mal Überwindung, ein heikles Beweisstück bei einem Experten zurückzulassen. Er war nicht nur auf das Wissen von Fachleuten angewiesen, sondern auch auf deren Verschwiegenheit. Diesbezüglich hatte er jedoch kein Vertrauen in die menschliche Natur. »Sie sind der Einzige, der diese Aufnahme hören darf, Professor Bailey. Tragen Sie den USB-Stick immer bei sich, jederzeit, bis Sie ihn mir zurückgeben.«


  »Natürlich, Detective Sergeant Stone!« Bailey hob beschwichtigend die Hände. »Ich werde zu niemandem ein Sterbenswörtchen sagen. Und ich habe durchaus verstanden, was Sie bei Ihrer Ankunft sagten: Hier geht es um Leben und Tod. Ich kann Sie beruhigen. Zwei Kopien derselben Aufnahme.« Er hielt die zwei USB-Sticks hoch, steckte einen in die innere Tasche seines Jacketts und sagte, den anderen schwenkend: »Diese werde ich persönlich bearbeiten, außer Hörweite von anderen. Ich kann alle Umgebungsgeräusche entfernen und die Stimmen der Mörder unterscheiden und isolieren. Ich beeile mich damit. Versprochen.«


  »Das würde ich sehr zu schätzen wissen, Professor.«


  »Heute Morgen im Auto habe ich Radio City gehört. Es geht um die Familie in Aigburth, nicht wahr?«


  »Ja. Wann bekomme ich das Ergebnis?«


  »Noch heute. Ich rufe Sie an.«


  Als Stone die Betontreppe mit hallenden Schritten hinunterrannte, dachte er an die Sieben-Uhr-Besprechung und an Eves Bemerkung, die Täter hätten gewollt, dass sie sie hörte. Doch wenn das eine Geheimsprache war, wie sollte Eve sie dann verstehen? Wie sollte überhaupt jemand die finstere Botschaft verstehen, die sich hinter einer so abartigen Sprache verbarg? Außer den abartigen Monstern, die sie erschaffen hatten.
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  8.40 Uhr


  Auf dem Linda-McCartney-Spielplatz saß Clay neben Sandy Patel auf einer Schaukel. Sie schwiegen beide.


  »Jetzt bereit?«, fragte sie. Er nickte. »Ich weiß, das ist schwer für Sie, aber Sie müssen mit mir reden. Sie wissen, dass die meisten Mordopfer den Täter kennen?«


  »Niemand, den wir kennen, wäre dazu fähig. Meine Familie hatte keine Feinde. Keiner unserer Bekannten ist gewalttätig.«


  Obwohl es nicht mehr so stark schneite, stach die Kälte nach wie vor in Ohren, Nase und Wangen. »Erzählen Sie mir von den Familien in Ihrer Bekanntschaft«, sagte Clay. »Beginnen Sie mit denen in Liverpool, die ebenfalls Kinder haben.«


  Blinzelnd wischte Sandy sich eine Schneeflocke aus dem Auge und schob seine Füße wie zwei Scheibenwischer in Halbkreisen durch den Sand. »Zu den Freunden meiner Eltern gehören auch Paare mit Kindern, das stimmt.«


  »Haben Ihre Eltern sich vielleicht mit einem Paar von denen gestritten?«, fragte Clay.


  Sandy holte ein Päckchen Zigaretten und ein rotes Feuerzeug aus der Tasche, steckte sich eine Zigarette in den Mund und bot Clay eine an. »Meine Eltern wissen nicht, dass ich qualme.«


  Clay hatte noch nie im Leben geraucht, nahm aber eine und balancierte sie zwischen den Lippen. Sie ließ sich Feuer geben und blies einen dünnen Rauchstrom aus, ohne inhaliert zu haben. Es schmeckte bitter und scharf.


  »Mit einigen Paaren haben sie sich auseinandergelebt, aber das ist normal. Es hat keine wütenden Streitereien wegen Geld oder dergleichen gegeben.«


  »Deine Eltern haben vier Kinder. Hat jemand von ihren Freunden drei?«


  Sandy überlegte, wobei er den inhalierten Rauch in der Lunge hielt. »Warum?«, fragte er schließlich.


  »Wir gehen einem vagen Verdacht nach: drei Täter, die vielleicht Geschwister sind.«


  Er schaute sie an, als hätte sie gesagt, die Hauptverdächtigen seien Außerirdische. »Haben Sie die Handtasche meiner Mum sichergestellt?«


  »Ja.« Mitsamt ihres Körpers und den anderen Mitgliedern deiner Familie, dachte sie voller Mitgefühl. »Also, Paare mit drei Kindern?«, wiederholte sie.


  »Mir fallen welche ein, aber ich könnte ihre Namen nicht nennen. Sie werden in Mums Adressbuch stehen, das sie in ihrer Handtasche hat. Gehen Sie das durch.«


  »Geht deine Mum arbeiten?«


  »Sie ist Hausfrau.«


  »Und dein Dad?«


  »Er hat eine eigene Firma. Chemische Forschung. Langweiliges wissenschaftliches Zeug.«


  »Wie heißt sie?«


  »Patel Chemical Solutions. Sie liegt drüben in Widnes, gleich hinter der Runcorn Bridge.«


  »Langweiliges wissenschaftliches Zeug?«


  »Naturwissenschaften, die sind sein Ding. Er ist davon besessen. Nein, sorry. Er war davon besessen.«


  »Sie sind kein großer Fan?«


  Sandy drehte den Kopf weg und murmelte etwas. Clay drückte ihm behutsam die Schulter, und er blickte sie an.


  »Sagen Sie das noch mal«, bat sie.


  »Ich hab ihn enttäuscht.«


  »Inwiefern?«


  »Als ich noch zur Grundschule ging, nahm er mich oft mit in sein Labor, und dann kam immer dieses ›Eines Tages, mein Sohn, wird das alles dir gehören‹. Ich hab mich in Naturwissenschaften wirklich angestrengt. Aber je höher die Klasse, umso schwieriger wurde das alles. Große Gleichungen, komplexe Terme, die voneinander abhängen. Ich hab’s einfach nicht kapiert. Dad nahm das als persönliche Beleidigung. So als machte ich das mit Absicht, um eine Mauer zwischen uns zu ziehen. Zum Glück war Alicia das genaue Gegenteil. Chemie, Physik und Biologie waren für sie ein Kinderspiel. Also entzog er mir seine Aufmerksamkeit und überschüttete sie damit.«


  Gute hundert Meter entfernt auf der Menlove Avenue fuhren die Autos wie in Zeitlupe. Motoren brummten in der stillen Luft.


  Clay versuchte etwas Wärme in die Unterhaltung zu bringen. »Ich komme mit meinem kleinen Sohn manchmal hierher, wenn ich frei habe«, sagte sie.


  »Dad ist auch oft mit mir hier gewesen, als ich klein war.«


  »Dann kann ich Ihnen über diesen Lebensabschnitt Ihres Vaters etwas verraten. Wie glücklich Ihre Erinnerung an die Zeit in diesem Park auch sein mag, sie ist nichts gegen die Freude, die sie Ihrem Dad gebracht hat. Vergessen Sie, was später gewesen ist. Sie haben ihm etwas geschenkt, das ihm nichts und niemand mehr nehmen konnte. Genau wie das, was mein Sohn mir gibt. Eines Tages werden Sie wissen, was ich meine, wenn Sie mit Ihrem Kind in den Park gehen.«


  »Wirklich?«


  »Wirklich.«


  Sandy schaute sie traurig an.


  »Ihr Dad muss doch stolz gewesen sein, als Sie sich in Durham an der Uni eingeschrieben haben, oder?«


  Er schüttelte den Kopf und verneinte das tonlos und resigniert. »Er meinte, das sei ein aussichtsloses Fach.«


  »Was studieren Sie denn?«


  »Theologie.«


  Die sorgsam arrangierten Leichen kamen ihr in den Sinn, die blutigen Schmierereien an den Wänden. »Theologie? Das Gegenteil der Naturwissenschaften?«


  »Ja und nein«, erwiderte Sandy und schwang ein wenig mit der Schaukel hin und her. »Wir wissen so viele Dinge, aber letztlich wissen wir nichts. Gestern zum Beispiel hatte ich noch eine Familie, heute stehe ich allein da.«


  »Meinen Sie, Ihr Glaube wird Ihnen helfen?«


  Er hatte seine Zigarette zu Ende geraucht, schnippte den Stummel durch die Schneeflocken und sah Clay perplex an. »Welcher Glaube? In der Schule war ich gut in Religion. Und in englischer Literatur und Geschichte. Ich studiere Theologie, weil ich gut darin bin. Doch ich bin Atheist.«


  »Stehen Sie damit unter den Kommilitonen nicht allein da?«


  »Nun ja, es gibt einen großen Prozentsatz von Frömmlern, Möchtegernpredigern und dergleichen. Dann haben wir eine Anzahl Studenten, die irgendwie auf der Kippe stehen. Und schließlich ein paar Atheisten wie mich.« Er stand auf. »Ich würde jetzt gern weitergehen.«


  Clay warf ihre Zigarette erst weg, als sie den Spielplatz verlassen und sie das Gittertor geschlossen hatte. Sie folgte Sandy auf den Rasen, der zum See hinunterführte. Der Schnee reichte ihr bis zu den Waden, als sie hindurchstapfte. »Dann waren Ihre Angehörigen keine Kirchgänger?«


  »Nein. Früher mal, aber das hörte plötzlich auf, als ich ungefähr zwölf war. Mum hatte uns immer angetrieben. Dad ging nur mit, damit einer mehr in der Bank saß.«


  »Welche Kirche war das?«


  »Es war keine richtige Kirche, wissen Sie. Nicht so eine mit hohem Gewölbedach, Bänken und Altar. Es war nur ein kleiner Saal, in dem gebetet und von Jesus gesungen wurde.«


  »Warum gingen Ihre Eltern später nicht mehr hin?«


  »Das haben sie mir nie erklärt. Alicia war acht und Jane noch ein Baby. Alicia war ziemlich schwierig. Sie hat immer herumgealbert, statt mit dem Allmächtigen in Kontakt zu treten. Mum war dann jedes Mal gestresst, wenn das anfing. Wahrscheinlich dachte sie, wir sollten vielleicht ein paar Wochen aussetzen. Und dann ist sie nie wieder mit uns hingegangen.« Auf seinem Gesicht erschien der Hauch eines Lächelns. »Ich ging sonntags Fußball spielen, in Camp Hill. Dad meinte zu mir, Fußball sei unser neuer Gott, und in Camp Hill würden wir ihm huldigen.«


  Als sie an den rund um den See installierten Zaun gelangten, schlang Sandy fest die Arme um sich. »Sehen Sie sich das an«, sagte er. »Keine einzige Ente oder Gans am Ufer. Die hocken alle aneinandergedrängt auf der Insel. Da behaupte noch mal einer, dass Tiere dumm sind.«


  »Ich habe mit Schwester Philomena immer Vögel gefüttert. In Abercrombie Gardens nahe dem St. Claire’s, in dem ich lebte, bis ich sechs Jahre alt war. Sandy?«


  »Ja?«


  »Wer stand dieser Kirche vor?«


  »Eine Frau. Weiß nicht mehr, wie sie hieß oder wie sie aussah. Haben Sie noch mehr Fragen?«


  Clay war klar, dass dies in eine Sackgasse führte. Sie schüttelte den Kopf.


  »Gut. Mir ist nämlich wirklich nicht mehr nach Reden. Ich brauche Zeit für mich und möchte allein sein.« Er nahm das Päckchen Zigaretten heraus, hielt es Clay hin und sagte. »Ich gebe es auf.«


  »Das ist eine gute Idee, aber ist es auch ein guter Zeitpunkt?«


  »Dafür gibt’s keinen guten Zeitpunkt. Heben Sie sie für mich auf, falls ich es mir wieder anders überlege. Ich gehe davon aus, dass Sie noch mal zu mir kommen werden.«


  Sie nahm das Päckchen. »Okay, das mache ich.« Wenn du klarer im Kopf bist.


  Sandy starrte hinüber zur Enteninsel, einem gespenstischen Palast in der klaren Luft, wo sich Vögel im Verborgenen aufplusterten, um sich warm zu halten.


  Clay drehte sich um und ging, blieb aber noch mal stehen, als sie seine Stimme hörte.


  »Nur damit Sie’s wissen: Sandy ist mein Kosename. Als ich klein war, hatte ich eine Sprachstörung. Ich heiße Andrew, also Andy. Ich konnte das aber nicht aussprechen. Hab immer Sandy gesagt. Mum brachte mich zu einer Logopädin im Alder Hey, aber es war Dad, der stundenlang mit mir übte. Ich hab’s ihm schlecht vergolten. Ich hätte mich in der Schule mehr anstrengen sollen. Es tut mir leid, dass ich eine Enttäuschung für ihn war. Sehr leid …«


  Clay unterdrückte den Impuls, ihn zu trösten. Worte würden hier nichts nützen. Er blickte bereits wieder auf den See hinaus.


  Stattdessen stapfte sie davon. Obwohl der Schnee an ihren Füßen zog, lief sie unwillkürlich immer schneller. Sie blickte auf die Uhr und fing an zu rennen, so schnell sie konnte.


  Zwei Dinge waren unbedingt zu tun: Sie musste sich durch Kate Patels Adressbuch arbeiten und – was noch viel dringender war – ihren Sohn für ein paar kostbare Minuten in den Armen halten, bevor sie zur Zehn-Uhr-Besprechung ging.
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  9.20 Uhr


  Auf dem Heimweg bog Clay langsam in die Aigburth Road ein. Sie schaute zurück. Auf der Gegenfahrbahn der vierspurigen Straße, an der Einmündung der Serpentine, die nun abgesperrt war, hatte sich ein wachsendes Lager von Ü-Wagen gebildet, die Logos von BBC, ITN und Sky trugen. Der Bürgersteig war blockiert von Reportern, die unter dem dunstigen Schein der Straßenlampen auf Kameras einredeten.


  An der Ampel der Kreuzung Aigburth und Riversdale vollführte ein BMW eine Hundertachtzig-Grad-Drehung. Der Beifahrer hielt ein Galgenmikrofon, und der Wagen wies ein irisches Nummernschild auf. Hendricks hatte recht gehabt: Die internationalen Medien waren schnell.


  Keine Minute später hielt Clay am oberen Ende der Mersey Road an. Dass das Verbrechen so nah bei ihrem Zuhause verübt wurde, machte ihr schwer zu schaffen. Die Angst spülte erneut wie eine Welle über sie hinweg.


  Was, wenn?, fuhr es ihr durch den Kopf. Und die Frage brachte ihr Herz zum Rasen. Was, wenn? Was, wenn? Was, wenn? Sie blickte über die Schulter. Was, wenn die Mörder zu uns gekommen wären, anstatt zu denen? Ihr Verstand stempelte den Gedanken als irrational ab. Aber was, wenn das etwas Persönliches ist und sich hier langsam ein lange verborgener Albtraum Bahn bricht?


  Sie blieb dort stehen, denn sie musste das Gefühl vollständig verdrängen, ehe sie um die Ecke biegen und ihrem Zuhause den so dringend benötigten Blitzbesuch abstatten konnte.


  Du darfst das nicht mit nach Hause nehmen. Die Stimme schien vom Rücksitz zu kommen. Sie drehte sich um, aber da war niemand, die Stimme existierte allein in ihrem Kopf. Sie redete in beruhigendem Ton auf sie ein, als wäre sie noch ein kleines Mädchen. Und tatsächlich kam die Stimme aus ihrer Kindheit.


  Geh zu deinem Mann und deinem Sohn. Du wirst wer weiß wie lange sehr wenig von ihnen sehen, Eve.


  Schwester Philomenas Stimme verflüchtigte sich und ebenso die nagende Ungewissheit, die sich während der Fahrt durch die Vororte nach Aigburth aufgebaut hatte. Clay parkte vor dem großen Reihenhaus aus Ziegelstein, in dem sie wohnte, und dachte an das nächste Treffen mit Sandy Patel. Die Uhr des Armaturenbretts zeigte 9 Uhr 22 an. In weniger als zwanzig Minuten würde sie wieder fahren müssen, um pünktlich zur Zehn-Uhr-Besprechung zu kommen.


  Am unteren Ende der Straße sickerte ein trübes Licht in den Himmel über dem Mersey.


  Sie schloss die Haustür auf. Philip saß auf der untersten Treppenstufe. Noch während sie die Tür schleunigst hinter sich zudrückte, um die Welt auszusperren, sprang er mit ausgestreckten Armen auf sie zu, und sie sank auf die Knie.


  »Kalt«, sagte er, als sie ihn in die Arme schloss. »Mummy ist kalt.«


  Sie war erleichtert, und obwohl ihr klar war, dass es nur vorübergehend sein würde, fiel ihr ein Stein vom Herzen, als sie den vertrauten Geruch seiner Haare einsog. Sie schaute ihn an – den heranwachsenden Körper, die sich verändernden Züge – und küsste ihn auf die Stirn.


  Thomas näherte sich aus der Küche.


  »Eve?«, rief er. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Sie bekam kein Wort heraus. »Eve?« Sie hörte ihn schneller werden, dann kam er über Philips Kopf in ihr Blickfeld.


  Beim Durchqueren des Flurs wurde seine Miene immer besorgter. Er ging in die Hocke und nahm ihren Kopf in seine warmen Hände. »Eve, Liebling, was ist los?«


  Er schlang die Arme um sie und Philip.


  Sie holte tief Luft, um einen Schwall Tränen zurückzuhalten. »Ich bin so froh, euch zu sehen«, sagte sie. »Gesund und …« Lebendig. »Munter.«
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  9.27 Uhr


  Eve beobachtete Thomas über den Küchentisch hinweg. Ihr Mann war ziemlich attraktiv, stellte sie zum wiederholten Mal fest. Wann immer sie ihn ansah, fühlte sie sich von seinen himmelblauen Augen angezogen. Er stellte ihr einen Teller mit Toast und eine Tasse Tee hin. Dabei ergriff sie seine Hand, zog ihn zu sich herunter und küsste ihn auf die Wange.


  »Ich hab mir ein paar Tage frei genommen«, sagte Thomas. »Ich hab jemanden gefunden, der mich vertritt und sich um alles kümmert.«


  »Das ist Musik in meinen Ohren. Also wirst du die ganze Zeit bei Philip sein …«


  »Das gehört zu den Vorteilen meiner Position. Ich dachte mir, dass du dich freust.«


  »Und wie, Doc!« Sie stand auf, schlenderte an ihm vorbei zu der doppelt verglasten Terrassentür und kontrollierte den Griff. Er war verschlossen.


  »Kannst du den Fall nicht jemand anderem übergeben?«, fragte Thomas.


  »Es gibt niemand anderen.« Sie blickte in den kleinen ummauerten Garten.


  »Was heißt das?« Er stellte sich hinter sie und schaute mit ihr zusammen auf die verschneiten Rosenbüsche und den Rasen, der unter gefrorenem Schnee verschwunden war. Der Wind wehte böig gegen die Ziegelmauern, heulte dabei wie ein Geist in der Flasche.


  »Wir sind personell am Limit. Dank der Einsparungen. Zufällig war ich die Erste am Tatort – innerhalb der ersten Stunde nach der Tat. Damit habe ich die Ermittlungen automatisch übernommen und kann jetzt nicht einfach alles stehen und liegen lassen. Stone hat sich mit dem Superintendent in Verbindung gesetzt, und der hat angeordnet, dass ich alles andere zurückstelle und diese Ermittlung leite. Mein Team ist instruiert. Ich will die Täter fassen. Ich muss sie hinter Gitter bringen, bevor sie das einer weiteren Familie antun.« Sie zeigte nach draußen. »Was ist das?«


  Am hinteren Ende des Rasens, nahe dem Törchen, das zu einer Gasse zwischen den Gärten der Horringford und der Mersey Road führte, lag etwas Schwarzes. Es sah aus wie eine Mülltüte, an der der Wind zerrte.


  Die Tüte drehte sich um und entpuppte sich als große, seidig glänzende Krähe. Etwas Faseriges hing ihr aus dem Schnabel. Sie hüpfte ein Stückchen durch den Schnee, ein Auge auf die Terrassentür geheftet, dann kehrte sie um und tauchte den Schnabel in den Schnee, um an etwas zu ziehen.


  Clays Handy vibrierte, ein Anruf. Sie klopfte gegen die Scheibe, aber die Krähe blieb, wo sie war, und fraß von dem, was da im Schnee lag.


  »Ist die Hintertür zu?«, fragte sie.


  »Ja.« Thomas legte die Hände auf ihre Schultern und rieb beruhigend über ihre eisenharten Muskeln. »Das ist bloß ein Vogel. Der fliegt gleich weg.«


  »Er frisst etwas«, sagte Clay.


  Die Krähe stach erneut mit dem Schnabel in den Schnee.


  Clay zog ihr Handy heraus und nahm den Anruf an. Aber sie konnte sich nicht vom Fenster abwenden.


  »Spreche ich mit DCI Eve Clay?«


  Sie blickte aufs Display: eine Mobilfunknummer, die sie nicht kannte. »Mit wem spreche ich?«, fragte sie.


  »Mein Name ist Carolina Hill.« Die Krähe drehte sich und blickte Clay direkt an. In dem ihr zugewandten Auge spiegelte sich das schwache Morgenlicht, der schwarze Schnabel war rotbefleckt von der Mahlzeit. »Ich bin Sozialarbeiterin …« Die Krähe flog auf und landete auf der hinteren Gartenmauer, von wo sie Clay mit einem runden, glänzenden Auge fixierte. »… in der Psychiatrischen Klinik Ashworth in Maghull.«


  Sofort war ihr klar, worum es bei dem Anruf ging. »Woher haben Sie meine Handynummer?«


  »Ich habe in Ihrem Büro angerufen. Ein DS Hendricks hat sie mir gegeben, als ich ihm sagte, warum ich anrufe.«


  Philip kam singend ins Wohnzimmer. Die Krähe hockte reglos auf der Mauer. »Sprechen Sie weiter, Mrs Hill. Worum geht es?«


  Thomas drückte sich an sie, und sie fühlte, dass Philip ihre Beine umarmte.


  »Ich habe eine Anfrage von einem unserer Patienten erhalten. Er möchte mit Ihnen sprechen.«


  »Und wer ist es?«


  »Adrian White.« Die Krähe stieg von der Mauer auf und flog außer Sicht. »DCI Clay, sind Sie noch dran?«


  »Ja.« Der Totenprediger. Die Festnahme, durch die sie weltweit in der Boulevardpresse gestanden hatte. Die Festnahme, bei der sie fast ums Leben gekommen wäre. »Und warum will er mich gerade jetzt sprechen?«, fragte sie. Aber sie wusste schon, was auf sie zukam.
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  9.32 Uhr


  »Adrian hat noch nie um so etwas gebeten.« Die Art und Weise, wie die Sozialarbeiterin seinen Namen aussprach, weckte in Clay das Verlangen, der Frau ins Gesicht zu schlagen. »Adrian hat in seinen sieben Jahren hier nicht einen Besucher empfangen. Dabei gab es tausende Besuchsanträge von allen möglichen Leuten. Er hat es rundweg abgelehnt, irgendjemanden zu sehen. Natürlich hätten wir neunundneunzig Prozent der Anträge sowieso nicht bewilligt, Sie verstehen.«


  »Einen Augenblick bitte, Mrs Hill.« Clay öffnete die Terrassentür und stellte sich in die Kälte ihres Gartens. »Okay, Sie können weitersprechen.«


  »Sie erinnern sich doch sicher an Adrian White?«


  »Ich erinnere mich sehr gut an Adrian.« Sie äffte den ehrfurchtsvollen Ton der Sozialarbeiterin nach.


  »Er betont, dass er Sie sehen und mit Ihnen sprechen muss. Er sagt, er sei in Sorge.«


  Derartige Gefühle sind Psychopathen unbekannt, dachte Clay. Und Adrian White ist ein Psychopath reinsten Wassers. Er lügt. »Hat er Ihnen gegenüber angedeutet, warum er mich genau sprechen will?«


  »Ja, aber ich habe es nicht verstanden.«


  »Was hat er gesagt, Mrs Hill?«


  »Dass er mit Ihnen über die rote Wolke reden muss. Können Sie damit was anfangen?«


  »Nein«, log sie. »Hat er sonst noch was gesagt?«


  »Ja, dass er Informationen zu Ihrem neuen Fall hat. Der, an dem Sie gerade arbeiten. Er meint, er kann Ihnen helfen. Er sagte, und darin war er sehr bestimmt und hat es extra betont: ›Bisher sind es sechs, und es werden bald mehr und kurz danach noch viel mehr.‹ Das hat er noch zwei Mal wiederholt. Ich habe ihn einiges gefragt, aber er hat kein weiteres Wort mehr gesagt. Ich richte das nur aus. Tut mir leid, dass ich nicht weiter behilflich sein kann.«


  »Oh doch, das können Sie«, widersprach Clay. Im Laufe des Morgens hatte sie bei den Lokalsendern die Meldungen über den Mordfall gehört. Es war die Sensationsgeschichte.


  »Sagen Sie mir: Hat White einen Fernseher in seiner Zelle?«


  »Nein. Man hat ihm einen angeboten, aber er lehnte es ab.«


  »Ein Radio?«


  »Auch nicht. Er hat überhaupt keinen Zugang zu den Medien. Er lebt wie ein Einsiedler. Versagt sich alle leiblichen Genüsse. Ich denke, das soll eine Art von Selbstbestraf-«


  Clay fiel ihr ins Wort. »Mit wem hat er seit gestern Abend um elf Uhr Kontakt gehabt? Mit wem hat er gesprochen?«


  »Mit Richard Taylor, einem Pfleger. Richard hatte die Nachtschicht, und Adrian bat ihn, mit mir zu reden. Davon abgesehen hat er mit niemandem gesprochen. Er spricht nur, wenn er will.«


  Clay wurde mulmig. Die Sozialarbeiterin redete über White, als wäre er ein Star. In der Ashworth Klinik war man zweifellos von seinem Charisma geblendet, von seiner angeblichen Aura, die nur für die Leichtgläubigen, Sensationslüsternen existierte.


  »Wissen Sie von einem schweren Verbrechen, das in den vergangenen vierundzwanzig Stunden begangen wurde?«, fragte Clay. Irgendwo in der Nähe schrie die Krähe. Das Geräusch erinnerte ein wenig an das grausame Lachen eines sadistischen Kindes.


  »Nein.«


  »Haben Sie sich mit Adrian White je über Verbrechen unterhalten?«


  »Wir unterhalten uns nicht mit Adrian. Er spricht. Wir hören zu.«


  »Und was hat Mr Taylor Ihnen berichtet? Gab es im Laufe der Nacht ein Gespräch zwischen dem Pfleger und Adrian White über ein bestimmtes Verbrechen?«


  »Nein. Da war nichts als seine höchst ungewöhnliche Bitte, Sie mögen ihn besuchen.«


  Clay schaute zu dem kleinen roten Fleck im Weiß auf dem Rasen, und ihr war, als spürte sie das Gewicht des schneegeladenen Himmels auf ihrem Kopf.


  »Also, was soll ich ihm sagen?«


  »Sagen Sie ihm gar nichts«, beschied Clay, legte auf und ging auf die blutige Stelle zu.


  Sie hat gefressen und ist davongeflogen, dachte sie. Ende der Geschichte.


  »Wer hat angerufen?«, fragte Thomas, der mit Philip auf dem Arm in der Tür erschien.


  »Hendricks«, log sie.


  »Was gibt’s denn, Eve?«


  »Arbeit«, antwortete sie. »Ich muss los.« Sie küsste Philip und Thomas und zog sich ihre Regenjacke wieder an. »Ich weiß nicht, wann ich nach Hause komme. Aber ich werde anrufen. Wann immer es geht. Ich muss deine Stimme hören.«


  »Ich wünschte, wir hätten beide frei. Wir könnten uns im Haus verbarrikadieren«, meinte Thomas.


  Sie gönnte sich einen längeren Blick auf Philips Gesicht. Es veränderte sich eindeutig. Falls sie lange genug lebte und ihn zum Mann heranwachsen sah, würde sie in seinen Zügen vielleicht etwas von ihrem eigenen Vater erkennen.


  Aus Angst, die ungewisse Vergangenheit in ihr Zuhause hineinzulassen, wenn sie noch einen Moment länger bliebe, verließ sie schleunigst das Haus.
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  10.01 Uhr


  Das Ermittlungsteam hatte sich vollständig in der Einsatzzentrale des Polizeireviers Trinity Road versammelt. Die Kollegen saßen im Kreis, auf Clay fokussiert.


  Sie schaute zur Wanduhr. Es kam ihr vor, als ob in den letzten zehn Stunden ein Jahr vergangen wäre, und zugleich fühlte es sich an, als ob diese Stunden in wenigen Sekunden verschwunden wären.


  »Machen wir uns ein Bild vom Stand der Ermittlungen«, eröffnete sie die Besprechung. »Diejenigen, die die Familien besucht haben – gibt es etwas zu berichten?«


  Niemand sagte etwas.


  Clay schaute zu Hendricks.


  »Sie haben alle an mich berichtet. Die Kinder in Mrs Harrys Klasse waren allesamt zu Hause. Einige waren schon auf, andere schliefen noch. Es gab keinerlei Anzeichen für ein traumatisches Erlebnis oder besonderen Druck.«


  »Schuhgrößen?«


  Hendricks reichte Clay eine Liste.


  Melanie Waters: 32

  David Jones: 33

  Imran Choudhary: 35

  Jon Pearson: 34,5

  Paul Peters: 32

  Donna Rice: 36

  Connor Stephens: 35

  Tom Tanner: 34,5

  Megan Odemwingie: 33

  Ryan Nolan: 36,5

  Sally McManus: 34,5


  »Die Angaben der Eltern wurden von den Kollegen verifiziert, indem sie die Kinder die Schuhe anziehen ließen«, sagte Hendricks. »Niemand hat einen Hausdurchsuchungsbefehl verlangt. Alle haben vollständig kooperiert.«


  »Muss wie bei Cinderella gewesen sein«, meinte Clay schmunzelnd. »Faith Drake, das Mädchen, mit dem ich gesprochen habe, hat Größe 36,5. Faith wirkte ebenfalls nicht verstört oder unter Druck gesetzt.« Clay blickte die Kollegen der Reihe nach an. »Kein Anzeichen für Stress bei einem der Kinder?«


  Kopfschütteln in der Runde.


  »Wie steht es mit den Vorstrafenregistern der Eltern und Bezugspersonen, Bill?«


  Hendricks hielt einen Finger hoch. »Ein Fall, traurig, aber für uns wahrscheinlich irrelevant. Familie Pearson. Zu einer Verurteilung kam es aber nie. Ich konnte mit dem Beamten von der Kripo St. Helens sprechen, der den Fall bearbeitet hat. Jons Vater, Timothy Pearson – es ging um Kinderpornographie. Er beging Selbstmord, als es nichts mehr abzustreiten gab. Man konnte ihm nachweisen, dass er sich einschlägiges Material heruntergeladen hatte. Das war Teil einer großen Ermittlung gegen einen Pädophilenring. Nachdem der Vater sich erhängt hatte, zog die Mutter mit den Kindern nach Liverpool, um in der Anonymität der Großstadt zu leben.«


  »Und wann war das?«, fragte Clay. »Wie alt war Jon Pearson, als er nach Liverpool kam?«


  »Vier Jahre alt. Sie zogen im August hierher, und im Monat darauf wurde er in St. Bernard’s aufgenommen«, sagte Hendricks. »Seine Brüder waren zehn und elf Jahre alt und gingen auf dieselbe Schule.« Er konsultierte eine Notiz auf seinem Schreibtisch. »Robert und Vincent. Das war ein sozialer Abstieg für die Familie. Der Vater hat eine gute Stelle in einer Bank gehabt, und die Familie lebte ursprünglich in einem wohlhabenden Vorort. Nach seinem Selbstmord stellte sich heraus, dass er jede Menge Schulden angehäuft hatte.«


  »Haben die Schreibhefte der Kinder etwas ergeben?«


  »Ich bin noch dabei mich durchzuarbeiten. Karl hilft mir, seit er von der Uni zurück ist. Das wird dir gefallen, Eve: Die Kinder hatten ein Projekt in Lokalgeschichte. Es ging um die Williamson-Tunnel.«


  »Dann schaut euch die entsprechenden Seiten mal ganz genau an, so bald wie möglich.« Sie glaubte, das Ticken jeder vorbeistreichenden Sekunde zu hören. »Wie ist es an der Uni gelaufen, Karl?«, fragte sie.


  »Professor Bailey will mich heute noch anrufen. Nach dem ersten Reinhören vermutet er, dass es sich bei den Lauten um eine künstliche Sprache handelt, die sich die Täter ausgedacht oder von jemandem gelernt haben. Niemand sonst versteht sie.«


  Clay zeigte dem Team Kate Patels Adressbuch. »Karl, nimm dir zwei Kollegen und ruft alle Leute in diesem Adressbuch an. Wenn nötig stattet ihr ihnen einen Besuch ab.«


  »Wie war es mit Sandy Patel?«, fragte Stone.


  »Entweder ist er ein Oscar reifer Schauspieler, oder er ist wirklich am Boden zerstört. Ich glaube Letzteres, aber Misstrauen geht vor Mitgefühl. Vater und Sohn haben sich nicht gut verstanden. Früher gingen sie alle gemeinsam zur Kirche, haben das dann aus Sandy unbekannten Gründen aufgegeben. Wir müssen wissen, ob sie mit Familien befreundet waren, die drei oder mehr Kinder haben. Gina, gehst du immer noch so gern in Schuhgeschäfte?«


  »Es ist zwölf Jahre her, seit ich an einem vorbeikam und nicht reingegangen bin.«


  »Ich möchte, dass du rauskriegst, was für ein Schuh das war. Nimm dir alle vor: Hauptgeschäftsstraßen und Einkaufszentren, Vertriebshändler, Internetversand.« Sie stellte Blickkontakt mit DC Alastair Ryan her, der Ähnlichkeit mit einem Bluthund hatte und kurz vor der Pensionierung stand.


  »Klar«, sagte der sofort. »Ich kann Riley helfen, an Schuhen zu schnüffeln, bis mir die Nase abfällt.«


  »Und was hast du vor, Eve?«, fragte Riley. »Du guckst ständig zur Tür und redest immer schneller. Wie immer, wenn du es eilig hast, wegzukommen.«


  »Wenn ich es nicht besser wüsste, Gina, würde ich glatt denken, du bist ein Cop.« Clay holte tief Luft. »Ich muss tatsächlich weg. Ich bekam heute Morgen einen Anruf von einer Sozialarbeiterin der Ashworth Klinik. Ratet mal, wer mich sehen will?«


  Im Raum wurde es still.


  »Geh auf keinen Fall in seine Nähe!«, rief Stone.


  »Muss ich aber«, erwiderte Clay ruhig.


  »Warum?«, fragte Riley.


  »Weil mir versichert wurde, dass er, obwohl er keinerlei Zugang zu Medien hat, von den sechs Mordopfern der vergangenen Nacht weiß. Das hat er mir durch die Sozialarbeiterin ausrichten lassen. Und er behauptet, Informationen darüber zu haben, dass es sehr bald wieder passieren wird.«


  Wenn man ins Dunkel schaut, schaut man in Spiegel. Wenn man in Spiegel schaut, was sieht man dann? Sie hatte Whites Stimme immer noch im Ohr. Auch die letzten Worte, die er an sie gerichtet hatte, bevor er in seine Zelle gebracht wurde: Die rote Wolke … aus dem Bauch der Stadt steigt sie auf … der Fluss wird voller Blut sein …


  »Außerdem hat er etwas über eine rote Wolke gesagt«, informierte sie die anderen. »Läutet da bei jemandem etwas?«


  »Ich komme mit«, erklärte Hendricks unumwunden.


  »Nein, du hast genug zu tun. Fordere Whites Akten an, alles, was sie haben. Ich werde sie dann bei der Zentrale abholen. Auch die drei Bücher, die er geschrieben hat.« Plötzlich fielen ihr die Titel ein, und sie meinte sich auch zu erinnern, dass in einem der Manuskripte eine rote Wolke vorgekommen war. »Beginn der Endzeit. Das Ursprüngliche. Die Erzmutter.«


  Als sie eilig Richtung Tür ging, rief Hendricks ihr nach: »Bist du sicher?«


  »Er hat seit sieben Jahren mit niemandem gesprochen!«, antwortete Clay. »Und trotzdem ist er eingeweiht. Das darf ich nicht ignorieren.«
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  12.00 Uhr


  Als Clay den Rand von Maghull erreichte, hatte es aufgehört zu schneien. Sie war froh über das Navi im Wagen, nicht nur weil die Hinweisschilder der Ashworth Klink verschneit waren, sondern auch, weil sie sich mit der Computerstimme nicht so allein fühlte.


  »Hier entlang«, sagte die Pflegerin, die sie am Haupteingang abholte. »Wenn es nicht schneit, sieht es hier aus wie in einem Park.«


  Clay betrachtete die Bäume und Büsche zwischen den Gebäuden. Das Gelände war komplett von Mauern umgeben. Es erweckte eher den Eindruck eines Gefängnisses als den einer Klinik.


  »Sie sollten im Frühling oder im Sommer herkommen«, fuhr die Frau fort. Nur wenn Leben und Tod davon abhängen, dachte Clay. »Dann ist es hier wunderbar grün.«


  Die zugeschneiten Wege waren stellenweise vereist und glatt. Sie gingen langsam. Von der Fahrt von Liverpool nach Maghull waren noch Schmerzen zwischen Clays Schulterblättern zurückgeblieben.


  Während sie auf die geschlossene Abteilung zuhielten, in der Adrian White die vergangenen sieben Jahre zugebracht hatte, wappnete sich Clay für die Begegnung.


  Sie rief sich ein junges Mädchen in Erinnerung, das sie kennengelernt hatte, als sie mit sechs Jahren in das Kinderheim in Edge Hill gekommen war. Natasha hatte sie geheißen und war siebzehn Jahre alt gewesen. Sie hatte einen bleibenden Eindruck bei Clay hinterlassen. Natasha ließ sich damals nie Gefühle anmerken, und ihre Augen lösten bei Erwachsenen und Kindern tiefes Unbehagen aus. Sie verließ das Heim von einem Tag auf den anderen, und zwei Monate später hieß es, sie habe einen Soldaten geheiratet, weil der sie geschwängert hatte. Clay erinnerte sich, dass sie das Personal über sie reden hörte. »Keiner würde es wagen, etwas anderes zu tun, als die mürrische Kuh zu heiraten, selbst wenn er die gesamte britische Army hinter sich hätte«, hatte eine der Frauen gesagt, und die anderen lachten.


  Als Clay nun draußen vor der geschlossenen Abteilung stand, rief sie sich Natashas Gesicht vor Augen und eignete sich deren unerschütterliche Ruhe an. Natasha. Eine Spielkameradin aus den Williamson-Tunneln.


  Die Pflegerin klopfte an die Glasscheibe des Eingangs. Ein Pfleger kam und schloss zwei Türen hinter sich, dann ließ er sie herein. Beim Eintreten registrierte Clay sein Namensschild. Richard Taylor. Und dann das Narbengewebe an seiner Oberlippe. Er hatte als Säugling eine Gaumenspaltenoperation über sich ergehen lassen müssen.


  Richard Taylor, der Pfleger, der die Anfrage von White weitergegeben hatte.


  »Detective Chief Inspector Eve Clay.« Sie zeigte ihren Dienstausweis vor.


  »Ja, ich weiß, wer Sie sind. Ich erinnere mich an Ihr Foto auf der Titelseite des Liverpool Echo damals.«


  Die Tür schloss sich hinter ihr, und sie glaubte, das Gewicht des Gebäudes auf sich zu spüren.


  Der Pfleger unterdrückte ein Gähnen, während er die erste von zwei Türen aufschloss.


  »Müde, Mr Taylor?«, fragte Clay.


  »Vier Leute haben sich krank gemeldet. Hier drinnen geht irgendein Virus um, und während der Tagschicht müssen immer drei Pfleger auf einen Patienten kommen. Also arbeite ich eine Doppelschicht. Um vierzehn Uhr habe ich Feierabend und dann zwei Tage frei.«


  »Mrs Hill hat Ihren Namen am Telefon erwähnt.«


  Er zog ein abfälliges Gesicht. Nachdem er die zweite Tür verschlossen hatte, verspürte Clay einen Anflug von Klaustrophobie. »Kommen Sie mit, DCI Clay. Ich führe Sie durch das bescheidene Domizil von Adrian White.«


  Sie folgte ihm.


  »Wir betreten jetzt den Aufenthaltsbereich, aber White ist nie hier. Er will von den anderen Patienten nichts wissen.« Er senkte die Stimme. »Das wiederum kommt uns sehr zupass.«


  Clay erblickte zwei ganz normal aussehende Psychopathen, einen in den Vierzigern und einen in den Fünfzigern. Sie spielten Snooker und schlugen das einzige tot, was man hier totschlagen durfte: die Zeit. Eine Hand voll anderer Männer saß im Raum verteilt. Einige schauten dem Spiel lustlos zu, andere hörten Musik mit Kopfhörern, starrten vor sich ins Leere oder lasen anspruchsvollere Zeitungen.


  »Die Snookerspieler, kann es sein, dass ich die kenne?«, fragte sie.


  »Das sind keine Patienten, DCI Clay, sondern Pfleger.«


  Sie musste lachen.


  »Was ist so lustig?« Er lächelte sie an und wirkte so gleich weicher und nahbarer.


  »Ich musste nur über mich selbst lachen«, antwortete sie. »Wie viele Patienten leben hier, einschließlich White?«


  »Fünfzehn.«


  Die Abteilung kam ihr recht verlassen vor.


  »Und wo sind die alle?«


  »Arbeiten. Auf dem Klinikgelände. Wir haben eine Elektronikwerkstatt, eine Handwerksabteilung. Die Zimmer der Patienten liegen in diesem Gang.« Er deutete auf mehrere unbeschriftete Türen und stoppte vor einer, die als »Sitzungsraum« ausgewiesen war. »Da drinnen werden Sie mit ihm sprechen. Allein. Wir bleiben auf dem Gang.«


  Ihre Anspannung wuchs.


  Taylor nahm sein Telefon heraus und tippte eine Kurzwahl. »Du und Danny, wo seid ihr? Ihr solltet doch bei uns am Sitzungsraum sein.« Kurzes Schweigen. »Ja, ich stehe mit ihr davor. In dieser Sekunde. Ja, gut. Beeilt euch.« Er legte auf. »Wir stehen zu dritt vor dieser Tür, wenn Sie reingehen. Sie brauchen sich also keine Sorgen zu machen.«


  »Irgendetwas, das ich wissen sollte?«, fragte Clay.


  »Es gab während seiner Zeit hier keinen einzigen Vorfall mit ihm. Aber eines sollte ich Ihnen vielleicht noch sagen: Er trägt seit sieben Jahren keinerlei Kleidung. Das gehört zu seiner religiösen Überzeugung. Wir hatten mal einen Pfleger, der Sikh war. White meinte damals: ›Ich lasse mich zwingen, Kleidung zu tragen, wenn Sie ihn zwingen, den Turban abzunehmen.‹« Dann flüsterte Taylor: »Warten Sie hier. Ich gehe ihn holen.«


  Clay rief sich Whites Gesicht vor Augen, wie es angesichts der Flammenwand keine Regung gezeigt hatte. Sie waren im obersten Stockwerk eines verfallenen Gebäudes aufeinandergetroffen. Am Ende hatte sie mit dem Rücken zu einer fensterlosen Wand gestanden und er in der Nähe einer Tür, die zur Treppe und zum Ausgang führte.


  Komm und hol mich, Eve!


  Er hatte gelächelt, ein Funkeln in den sonst so kalten Augen, weil er überzeugt war, dass sie nun sterben würde. Der Rauch brannte in ihrem Hals und vergiftete ihren Körper. Sie hatte keine andere Wahl gehabt, warf sich durch die Flammen, die Augen zugekniffen, das Gesicht heiß, als passierte sie den Übergang von einer Welt in eine andere. Der Geruch versengter Haare war noch ekelhafter gewesen als der des Rauchs. Dann befand sie sich auf derselben Seite des Raums wie White; auf der sicheren Seite, der mit dem Fluchtweg. Als sie die Augen öffnete, hatte White die Lippen gespitzt und Atem in ihre Richtung geblasen, mit einer Handbewegung wie ein Priester, der seinen Segen erteilt.


  Eve, Sie standen im Feuer und sind unversehrt geblieben, sind unberührt daraus hervorgegangen.


  Ich bin hindurchgerannt. Sie hatte auf ihre Hände, ihre Kleidung geblickt, die warm waren, aber nicht angesengt.


  Tatsächlich?


  Stille. Auf dem Gang vor dem Sitzungsraum näherten sich Schritte.


  Sie hielt den Atem an, ließ ihn dann langsam ausströmen.


  »Eve.« Seine Stimme klang ganz genau so, wie Clay sie in ihrem Kopf vernahm. Immer dann, wenn etwas, das er ihr einst gesagt hatte, aus dem Nichts, aus den dunkelsten, geheimsten Ecken ihres Bewusstseins auftauchte. »Eve, ich bin so froh, dass Sie so schnell kommen konnten. Wie steht’s in der Stadt des roten Flusses?«


  Sie drehte sich zu seiner Stimme um.


  White lächelte sie an. Seine Augen waren tot. Seine Träume waren es nicht.
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  12.15 Uhr


  Adrian White.


  An einem schweren Holztisch saß Clay dem Mann gegenüber, der auf der ganzen Welt als »Der Totenprediger« bekannt war.


  Seine Haare waren jetzt lang und so schwarz wie das Gefieder einer Krähe, aber von einigen reinweißen Strähnen durchzogen. Sein nackter Oberkörper war breit und flach wie eine Wand, glatt und straff, die Muskeln deutlich zu erkennen, die Haut makellos.


  Die sogenannte Aura, über die die Journalisten während des Prozesses geschrieben hatten, umgab ihn wie ein unsichtbarer Schutzschild. Clays Vernunft weigerte sich, an die Existenz von Auren zu glauben. Als sie White jetzt nach so vielen Jahren gegenübersaß, musste sie aber zugeben, dass er über eine sonderbare Ausstrahlung verfügte. Er wirkte auf sie, als schwebe er über den Dingen, als lebe er von Zeit und Raum getrennt. Und ihr wurde bewusst, dass er diese Ausstrahlung entwickelt hatte, weil er eine tiefe innere Überzeugung lebte. Alles, was für ihn zählte, war sein verdrehter Glaube. Da er Menschen weder fürchtete noch liebte, war er von den Verhaltensregeln befreit, an die sich gewöhnliche Leute gebunden fühlten. Eingesperrt bis ans Ende seiner Tage, war er trotzdem freier als ein Vogel. Psychiater hatten ihm Unzurechnungsfähigkeit attestiert. Er selbst bezeichnete sich hingegen als satanischen Heiligen und Propheten.


  »Die Zeit ist gnädig mit Ihnen gewesen«, sagte White heiter, als träfen sie einander gerade auf einer Cocktailparty. »Genießen Sie das Leben als Mutter und Ehefrau?«


  Clay blickte ihm in die Augen. Heiße Übelkeit stieg in ihr auf, und zugleich fröstelte sie und bekam eine Gänsehaut.


  Auch er hatte sich äußerlich kaum verändert, aber sie hatte nicht die geringste Lust, das Kompliment zu erwidern.


  »Sie haben Ihren Mädchennamen behalten?«


  »Aus beruflichen Gründen.«


  Mit einer kleinen Geste winkte er sie näher heran. Er selbst beugte sich nicht nach vorn. Clay sah die schwarzen Sterne, die er auf seine unbehaarte Hand und die Finger tätowiert hatte: Es sollte das Sternbild darstellen, das angeblich am Himmel erscheinen würde, wenn die Zeit der allumfassenden Veränderung da war.


  In den sieben Jahren war viel passiert. White hatte in der Ashworth Klinik gelebt, hatte wenig gesprochen und noch weniger getan. Sie hatte geheiratet und einen Sohn zur Welt gebracht. Einmal hatte White einen Monat lang das Essen verweigert; aus religiösen Gründen, wie er behauptete. Er hatte es das Septemberfasten genannt. Sie war zur Leiterin eines Ermittlerteams mit ständig wechselndem Personal aufgestiegen und hatte zwölf Mörder gefasst. Bei White war ein Hirntumor diagnostiziert worden, und die Ärzte waren verblüfft, als dieser ohne ihr Zutun schrumpfte und wieder verschwand. Clay hatte versucht, ihre Eltern aufzuspüren; ohne Ergebnis.


  Rechts und links von seinem Herzen entdeckte sie zwei tiefschwarze eintätowierte Ziffern: eine Eins und eine Sieben.


  »Sie wissen gar nicht, wie sehr ich mich freue, Sie zu sehen, Eve.«


  Er lächelte, und das verstärkte die Wirkung seiner Augen noch. Ein gelegentlicher Lebensfunke bewegte sich unter ihrer wächsernen Oberfläche, wie ein kleiner Fisch in einem stillen Teich. Bei Whites Gerichtsprozess war Edward Carter, der erfolgreichste der Kronanwälte, hinsichtlich mehrerer Punkte während des Kreuzverhörs aus dem Konzept geraten.


  »Wissen Sie noch, wie meine letzten Worte an Sie lauteten, Eve?«


  »Nein«, log sie.


  Er war in Handschellen von zwei Polizisten aus dem Gerichtssaal gebracht worden, und dabei hatte er über alle Köpfe hinweg Clay angeblickt, niemanden sonst. Journalisten hatten daraufhin spekuliert, es könnte eine besondere Verbindung zwischen White und der Frau, die ihn festgenommen hatte, existieren.


  Die rote Wolke wird aus dem Bauch der Stadt aufsteigen, und dann wird der Fluss voller Blut sein. Seine Worte waren durch den Gerichtssaal geschallt wie die verschlüsselte Botschaft an eine heimliche Geliebte.


  Bei der Erinnerung prickelte ihre Kopfhaut, als würden Ameisen darüber krabbeln. Sie widerstand dem Drang, sich zu kratzen. Reglosigkeit war ihre einzige Option. Alles andere würde er sofort als Schwäche werten.


  »Worüber wollen Sie mit mir sprechen?«, fragte sie.


  »Ach, über dies und das.« Langsam erhob sich White zu seiner vollen Größe von zwei Metern.


  »Dann tun Sie das, Adrian.«


  »Lassen Sie uns die Plätze tauschen, Eve. Setzen Sie sich an meinen Platz.«


  »Das möchte ich nicht.«


  »Ich spreche metaphorisch.« Er ragte über ihr auf, und obwohl er sich nicht bewegte, kam es ihr vor, als ob der Abstand zwischen ihnen schrumpfte. »Ich möchte, dass Sie die Dinge von meiner Warte aus sehen. Das tun Sie doch, nicht wahr, Eve? Die Dinge vom Standpunkt anderer aus betrachten, um die Bösen der Gerechtigkeit zuzuführen.« Bei jedem Wort wurde er leiser, sodass die Pfleger vor der Tür sicher nichts mehr verstehen konnten.


  Sie musste den Kopf in den Nacken legen, um Blickkontakt zu halten, und während die Sekunden verstrichen, verstand sie, warum man den Toten unwillkürlich die Lider zudrückte. White in die Augen zu sehen war, als blickte man dem Tod ins Gesicht. »Informationen«, forderte sie.


  »Ja?«


  »Mrs Hill sagte …«


  »Wer?«


  »Die Sozialarbeiterin, mit der Sie heute Morgen gesprochen haben. Sie sagte, Sie hätten Informationen für mich.«


  »Er ist bald danach gestorben.«


  Das bezog sich auf den Kronanwalt Edward Carter. Aber nach über hundert Stunden im Verhörraum kannte sie seine Methoden, vom eigentlichen Thema abzulenken. »Treiben Sie Spielchen mit mir?«


  »Nicht im Geringsten.«


  »Dann möchte ich die Informationen hören, die Sie zu meinem derzeitigen Fall haben.«


  »Wussten Sie, dass paranoide Schizophrenie bei mir diagnostiziert wurde?«


  »Aus diesem Grund sitzen Sie in einer Klinik und nicht im Hochsicherheitstrakt von Durham oder sonst einem Gefängnis.«


  »Die Diagnose ist nicht zutreffend.«


  »Die Informationen, Adrian. Sofort.«


  Langsam setzte er sich und blickte über ihre Schulter hinweg an die Wand. »Können Sie das kleine Fenster sehen?«


  »Ich sah es beim Hereinkommen«, antwortete sie, ohne den Kopf zu drehen. Sie war nicht gewillt, ihn auch nur für eine Sekunde aus den Augen zu lassen.


  »Sie sind sehr aufmerksam, Eve, aber schließlich ist das nur eine Ihrer vielen Begabungen. Das Fenster dort ist genau wie das in meiner Zimmertür. Aber wie aufmerksam sind Sie wirklich? In welchem Maße können Sie sehen?«


  Am Rand ihres Blickfelds nahm sie wahr, dass zwei Augen durch den Beobachtungsschlitz blickten, dann wurde die Klappe davor geschlossen.


  »Erzählen Sie mir von gestern Abend, Eve.«


  »Nein. Sie erzählen mir, was Sie angeblich wissen.«


  »Alles hat einen Anfang, auch das Ende. Gestern Abend begann das Ende aller Dinge mit einem Zeichen, das Sie hinzurief. Hören Sie mir auch zu?«


  »Ich höre zu.«


  Er legte den Kopf in den Nacken und schaute an die Decke. Wenn er schluckte, hüpfte sein Adamsapfel, und sie wurde an eine Schlange erinnert, in deren Körper das lebendig verschlungene Tier noch eine Weile zuckte.


  Der Prediger senkte den Kopf. Sie erwartete seinen Blick, bereit, ihm standzuhalten.


  »Was haben Sie mit meinen Büchern gemacht? Das Ursprüngliche. Die Erzmutter. Der Beginn der Endzeit.«


  »Nach Ihrer Verurteilung wurde Ihr Eigentum in die Asservatenkammer gebracht. Vorschriftsgemäß.« Und weil die dreiunddreißig Leute, die Sie nachweislich ermordet haben, sicher nicht Ihre einzigen Opfer waren, dachte Clay. Es waren viel mehr.


  »Das ist von Vorteil für Sie.« In seinen dunklen Pupillen bewegte sich etwas Winziges. »Stellen Sie mir die Frage, die Ihnen unter den Nägeln brennt, Eve.«


  »Woher wissen Sie, dass es sechs Opfer waren?«, fragte sie.


  »Sechs?«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Beim nächsten Mal wird es einen Überlebenden geben.«


  »Stehen Sie in Kontakt mit den Mördern?«


  »Es wird eine Geisel geben, wenn man es so ausdrücken will. Und ich? Ich stehe in Kontakt mit mir. Nun im Kontakt mit Ihnen. Und das ist alles.«


  »Woher wissen Sie, dass es noch mal zu solchen Morden kommen wird?«


  »Es wird heute Abend passieren, Eve. Eine weitere Familie. Brauchen Sie eine Lesebrille? Erinnern Sie sich an den Tag am Ende meines Prozesses, als ich Mr Edward Carter sagte, er werde in Kürze an einem Herzstillstand sterben? Wie der Richter den Saal räumen ließ und mich anschließend mit seinem Tobsuchtsanfall überschüttete? Es war das Beste an dem ganzen Prozess, und keiner war da, der es miterleben konnte.«


  »Carter war schwer übergewichtig und ein starker Raucher. Diese Vorhersage, dieser kleine Budenzauber, das macht Sie nicht zu Nostradamus.« Clay neigte sich näher heran. »Ich bin nicht gekommen, um über die Vergangenheit zu reden.«


  »Sondern um einen Blick in die Zukunft zu werfen.«


  »Also, wo genau?«, fragte Clay.


  »Wo was?«


  »Wo werden die Morde stattfinden, die Sie voraussagen?«


  »Ich sage nichts voraus. Ich prophezeie.«


  »Wo finden sie statt?«


  »Direkt vor Ihrer Nase, Eve.«


  Ihr fiel eine Verspannung seiner Gesichtsmuskulatur auf, etwas, das der tote Glanz seiner Augen nie verraten hätte. Es handelte sich um eine unscheinbare Veränderung, die sie in den wochenlangen Verhören mit ihm zu erkennen gelernt hatte: Er driftete bereits von ihr fort, versank in sich selbst. Und das, wo die Zeit so knapp war.


  »Damals habe ich etwas an Ihnen – an dem Prediger, für den Sie sich ausgaben – nicht gesehen. In einer visionslosen Welt haben Sie den Menschen eine Vision geliefert. Nicht nur von der Zukunft, sondern ein Bild des gesamten Ausmaßes der Zeit. Erzählen Sie mir von dieser Vision, und ich werde die entsprechenden Passagen in Ihren prophetischen Büchlein nachlesen.«


  »Haben Sie gestern Abend den Himmel gesehen, als Sie durch die Dunkelheit rasten, um ein bisschen Licht in die Sache zu bringen?«


  »Ja, er war dunkel und schneeverhangen.«


  »Sagt die, die Augen hat, aber nicht zu sehen vermag. Fangen Sie noch mal von vorn an.«


  Sie rief sich den gestrigen Abend ins Gedächtnis.


  »Welche Farbe hatte der Himmel, Eve?«


  Sie sah drei Generationen einer Familie tot im Haus der Patels liegen. Die blutigen Zeichen an der Wand tanzten ihr durch den Kopf. »Rot.«


  »Schauen Sie höher«, flüsterte er.


  »Der Himmel?«


  »Weiter.«


  »Der Park. Calderstones Park.«


  White klatschte fünf Mal schnell hintereinander in die Hände, und eine weitere Sekunde war unwiederbringlich vergangen. »Nicht träumen, Eve«, drängte er, »Sie haben mich nur für einen gewissen Zeitraum. Der Himmel?«


  »Irgendwann vor Morgengrauen wurde der Himmel rot.«


  »Haben Sie die Wolke gesehen?«


  »Ja.«


  »Wie hat sie sich bewegt?«


  »Aufwärts.«


  »Wo stand sie?«


  »Im Osten.«


  »Haben Sie meine Bücher gelesen oder nur überflogen?«


  »Führen Sie mich weiter«, sagte sie.


  »Tun Sie es selbst.«


  »Die rote Wolke …« Clay drängte. »Zeigt sie den Beginn der Endzeit an?«


  Schweigen. »Ja.«


  Mit dem Wort spürte sie seinen Atem über ihren Kopf hinwegwehen und hörte, wie die Tür hastig geöffnet wurde. White hatte sich über den Tisch zu ihr gebeugt.


  »Gehen Sie raus!«, rief sie den Pflegern zu.


  Der Totenprediger flüsterte ihr ins Ohr. »Wie lange hat Mr Edward Carter nach meinem Prozess noch gelebt?«


  Sieben Wochen, dachte sie.


  »Nicht bewegen, Adrian!«, rief Taylor.


  »Verlassen Sie den Raum, DCI Clay!« Eine andere Stimme.


  »Das wird noch eine arbeitsreiche Nacht für Sie, Eve. Aber fürs Erste«, sagte White, und seine Augen schlossen sich unnatürlich langsam, »ist die Zeit um. Sechs Opfer? Machen Sie sieben daraus.«


  Sie ging an ihm vorbei, und an der Tür angelangt, hörte sie White sagen: »Grüßen Sie die Frucht Ihres Leibes von mir. Man wird alles tun, um Sie auf sich aufmerksam zu machen, Eve.«


  Sie hielt inne. »Was wollen Sie damit sagen?«


  White blieb sitzen, reglos wie ein Stein, und Clay wusste, er würde kein weiteres Wort mehr äußern.


  Taylor schloss die Tür des Sitzungsraumes hinter ihr und schickte seine Kollegen mit einer Kopfbewegung weg. »Er hätte Sie töten können«, sagte er. »Er war Ihnen nah genug. Er hätte kaum eine Sekunde dafür gebraucht!«


  Doch Clay dachte bloß an den schwarz-roten Himmel über dem Calderstones Park, und sie hatte wieder den Satz des Totenpredigers im Ohr: Die rote Wolke wird aus dem Bauch der Stadt aufsteigen, und dann wird der Fluss voller Blut sein.
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  13.01 Uhr


  Vor dem Klinikgelände saß Clay hinter dem Steuer ihres Wagens und spülte zwei Tabletten mit einem Schluck stillen Wassers hinunter, um ihre Kopfschmerzen zu lindern.


  Sie musste sich mit Sandy Patel treffen und ihn fragen, ob der Begriff der roten Wolke für ihn persönlich oder im Leben seiner Familie eine Bedeutung hatte.


  Clay scrollte durch ihre Kontakte und stieß auf die 0151-Nummer, die sie für Sandys Unterschlupf gespeichert hatte.


  Nach dem dritten Klingeln nahm jemand ab.


  »Hallo?«


  »Mrs Price?«


  »Ja?«


  »Detective Chief Inspector Eve Clay.« Sie schaltete von dem aggressiven Ton, der bei jemandem wie White nötig war, auf den sanften um, die Stimme, die Verbrechensopfern und deren Angehörigen vorbehalten war.


  »Oh hallo, Mrs Clay.«


  »Könnte ich vielleicht kurz mit Sandy sprechen?«


  »Sandy? Er ist nicht da.«


  »Er ist nicht bei Ihnen?«


  »Ich dachte … Wir alle dachten, er sei noch mit Ihnen zusammen. Darum haben wir ihn nicht angerufen.«


  Clay drängte die aufsteigende Angst zurück. »Wenn er heimkommt, geben Sie mir bitte sofort Bescheid. Bis dahin rufen Sie überall an, wo er sich aufhalten könnte. Ihr Sohn und Sandy haben gemeinsame Freunde, nicht wahr?«


  »Viele.«


  »Rufen Sie bei allen an. Vielleicht hat er jemandem einen spontanen Besuch abgestattet.«


  »Ist alles in Ordnung?«


  »Ich muss nur wissen, wo er ist, falls ich ihn etwas fragen muss.«


  Dann rief sie Stone an.


  »Karl, du musst Sandy Patel finden. Beginne im Calderstones Park und suche von dort aus weiter.« Sie ging die übrigen öffentlichen Plätze der Umgebung durch. »Municipal Golf Course, Allerton Towers, Camp Hill, Reynolds Park …«


  »Wie lange ist er schon verschwunden?«


  »Ich habe ihn zuletzt heute Morgen um zehn nach neun gesehen.«


  Sie legte auf. Die Uhr auf dem Armaturenbrett zeigte 13.03 Uhr. In ihrer Tasche auf dem Beifahrersitz fiel ihr Sandys Zigarettenpackung ins Auge. Sekunden später schaltete sie in den vierten Gang, und die Tachonadel stieg rasant.
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  13.05 Uhr


  DS Gina Riley war auf einen Mann namens Barry Hill gestoßen. Von ihm hatte sie noch nie zuvor gehört, aber im Augenblick war er der wichtigste Mensch in ihrem Leben. Das wurde ihr klar, während sie darauf wartete, dass er ans Telefon ging. Laut Google handelte es sich bei ihm um den für die Region Liverpool und Nordwest-England verantwortlichen Verkaufsleiter von Shoe World. Und Shoe World war der größte Schuhlieferant im Vereinigten Königreich.


  Riley, Besitzerin von einhundertundacht Paar Schuhen, wäre nie auf die Idee gekommen, dass ihre persönliche Obsession eines Tages eine Rolle in ihrem Beruf spielen könnte. Und so hatte sie begeistert und zuversichtlich jedes Detail recherchiert.


  Während Hills Handy klingelte, betrachtete sie den Schuhsohlenabdruck, den sie in Originalgröße abgezeichnet hatte, und dachte über dessen Rautenmuster nach. Ihres Wissens entsprach das nicht der Sohle eines üblichen Straßenschuhs.


  Sie ließ das Telefon weiter klingeln und scrollte dabei durch die Google-Bilder von Schuhsohlen.


  »Das könnte es doch sein, oder? Wie war der Name der Frau noch gleich …?«, fragte DC Ryan vom übernächsten Schreibtisch aus.


  »Imelda Marcos«, rief Riley zu ihm hinüber.


  »Genau die meine ich.«


  Riley hörte auf zu scrollen und öffnete eine Seite mit der Abbildung des plastischen Rautenmusters einer schwarzen Ledersohle. Russell & Bromley, Damenslipper aus schwarzem Wildleder. Doch die wiesen nicht das durchgehende Muster des Schuhabdrucks auf. Endlich wurde ihr Anruf entgegengenommen.


  »Hallo?«


  »Mr Barry Hill?« Sie hörte Fahrzeuge im Hintergrund vorbeirasen und stellte sich vor, dass er am Standstreifen einer Autobahn angehalten hatte.


  »Am Apparat.«


  Aus seinem gesitteten, freundlichen Ton zog Riley einige Schlüsse: mittleres Alter, aus Warrington, wahrscheinlich ein schwer gebauter Typ, der zuhauen konnte.


  »Ich bin Detective Sergeant Gina Riley von der Merseyside Police.«


  »Oh. Ja?« Er klang deutlich überrascht. »Sagten Sie Sergeant oder Detective Sergeant?«


  »Detective Sergeant.«


  »Wie kann ich Ihnen helfen?«


  »Das ist nicht ganz einfach, aber wenn jemand helfen kann, dann Sie.« Sie wartete einen Augenblick, um die Schmeichelei wirken zu lassen. »Wir müssen einen Schuh identifizieren, am Muster der Sohle. Wir haben an einem Tatort einen Abdruck gefunden, und Sie scheinen mir der richtige Mann dafür zu sein.«


  Sie vernahm das zweifache Klicken eines Feuerzeugs, dann wurde der Verkehrslärm lauter. Offenbar ließ Hill die Scheibe seines Wagens herunter.


  »Wissen Sie, wie viele Paar Schuhe voriges Jahr in England hergestellt wurden?«


  »Fünf Millionen, hergestellt von fünftausend Menschen, die in der Schuhbranche arbeiten, laut der British Footwear Association«, antwortete Riley und sah zu, wie DC Ryan sich mit einer Hand über die Nase wischte, während er mit der anderen scrollte.


  »Alle Achtung.« Barry Hill klang beeindruckt. »Dazu kommen aber noch Millionen importierter Schuhe aus aller Welt. Das ist eine große Bitte, aber ich werde mein Bestes tun, um Ihnen zu helfen. Können Sie mir das Muster beschreiben?«


  »Eine schmale Raute auf glatter Fläche, an die eine breite Raute stößt. Das Muster könnte sich auf der gesamten Sohle wiederholen, vielleicht aber auch nicht. Der Schuh ist klein, Größe 34.«


  »Größe 34. Könnte ein Kinderschuh sein. Wenn es ein Kind war, geht es um einen Einbruch?«


  »Ja, der Abdruck wurde auf dem Fensterbrett hinterlassen.«


  »So ein kleiner Mistkerl!« Hill sprach mit dem Nachdruck rechtmäßiger Empörung.


  »Er?«


  »Weniger als ein Prozent der Einbrüche werden von weiblichen Tätern begangen. 34 ist die durchschnittliche Größe von Schuhen acht- bis zehnjähriger Jungen. Nach dem Muster, das Sie beschreiben, handelt es sich nicht um einen normalen Straßenschuh, und wenn das soweit stimmt, könnte es sich um einen Unisex-Freizeitschuh handeln.«


  »Sie kennen sich in der Kriminalstatistik aus, Mr Hill.«


  »Jemand muss ja bei der Nachbarschaftswache den Vorsitz machen.«


  »Unisex. Freizeitschuh. Können Sie das weiter eingrenzen?«


  »Da kommen Dutzende in Frage.« Sie hörte ihn Zigarettenrauch ausblasen, während im Hintergrund der Verkehr dröhnte und Gischt von der gestreuten Fahrbahn aufspritzen ließ.


  »Was ist mit den Vertiefungen zwischen den Rauten?«


  »Wie bitte?«


  »Es müssen starke Vertiefungen vorhanden sein, weil sich das Muster so deutlich abgezeichnet hat. Großflächige Mulden.«


  Er hustete. »Dann haben Sie es mit keiner Ledersohle zu tun. Das kann nur Gummi oder Plastik sein, ein biegsames Material. Wie ich schon sagte, sicher ein Leinenschuh oder Sportschuh.«


  Keiner, der noch ganz richtig im Kopf ist, geht bei dem Wetter in Turnschuhen nach draußen, dachte Riley. Aber andererseits … Sie sah den Flur der Patels vor sich. Diese Täter waren nicht ganz richtig im Kopf.


  Als Mr Hill sein Seitenfenster hochfuhr, wurde der Verkehrslärm gedämpft.


  »Haben Sie eine Idee, Mr Hill, von welcher Marke der Turnschuh sein könnte?«


  »Wissen Sie, wie viele solcher Marken es gibt? Und wie viele Modelle von jeder Marke?«


  »Sie sind der Fachmann, Mr Hill.« Er lachte ein wenig zu selbstgefällig. »Heraus damit!« Sie ließ es ein bisschen lustig klingen. »Wie lautet die schlechte Nachricht, Chef?«


  »Es gibt Tausende. Aufgrund des Musters können Sie die Auswahl vermutlich auf einige Hundert eingrenzen. Aber es könnte sich um einen Sneaker handeln, der Jahre alt ist und längst nicht mehr hergestellt wird. Vielleicht haben Sie es sogar mit einem kroatischen Turnschuh zu tun, der mit einem rotznasigen Einwanderer ins Land gekommen ist. Irgendein Billigscheiß, mit dem sich nicht mal Primark abgibt. Ein Schuh, der hier völlig unbekannt ist, weil er nicht bei den offiziellen Importen in der UK-Statistik auftaucht.«


  »Wo fange ich an, Mr Hill?« Er blieb still. Die Hintergrundgeräusche waren verstummt, und sie fragte sich, ob er triumphierend aufgelegt hatte. »Mr Hill?«


  »Ich denke nach. Haben Sie ein Foto von dem Schuhabdruck?«


  »Nur eine Rekonstruktion aufgrund eines Teilabdrucks.«


  »Schicken Sie mir die aufs Handy.«


  Schlechte Idee. Er war sachkundig, aber sie wollte nicht, dass ein besonderes Beweisstück in einem Pub herumgezeigt wurde. »Das geht nicht.«


  »Warum?«


  »Geheimhaltungspflicht.«


  »Ohne Scheiß?«


  »Ja. Aber ich kann mich mit Ihnen treffen. Wohin sind Sie unterwegs, Mr Hill?«


  »Zum Gewerbegebiet Kirkby. Da ist unsere Lieferzentrale.«


  Sie überlegte schnell. Die M57 und die East Lancashire Road, und das bei schlechtem Wetter. Diese Route hasste sie schon bei strahlendem Sonnenschein.


  »Scheiße, ja!«, sagte Mr Hill plötzlich erfreut.


  »Was ist Ihnen eingefallen?«


  »Rupert Baines.«


  »Wer ist das?«


  »Er arbeitet in meinem Lager in Kirkby. Er ist der richtige Mann für Sie. Warten Sie ab, bis Sie ihn sehen.«


  »Geben Sie mir die genaue Adresse?«


  »Lees Road, L33 7SE.«


  »Okay, wir treffen uns dort«, sagte sie, stand auf, sah auf die Wanduhr und nahm ihre Tasche vom Boden.


  »Ich bin am späten Nachmittag da, so gegen vier.«


  »Wann hat dieser Rupert denn Feierabend?«


  »Um fünf. Ich kündige Sie beim Sicherheitsdienst an.«


  »Tun Sie das, Mr Hill. Und dann stellen Sie mich Ihrem Rupert vor.«


  Sie hörte ihn lachen, legte auf und eilte zur Tür.


  32

  

  15.35 Uhr


  Noch nicht mal vier Uhr, und es wurde schon dunkel. Clay steuerte durch den dichter werdenden Feierabendverkehr in den Liverpooler Süden. Sie hätte schreien können vor Frustration.


  Als sie auf der Mather Avenue die Spur wechselte, klingelte ihr Handy auf der Freisprechanlage. Eine Nummer, die sie nicht kannte.


  »DCI Clay, hier ist Professor Andrew Bailey, Linguistisches Seminar der Universität Liverpool. DS Stone hat mich gebeten, Sie anzurufen, sobald ich das Ergebnis habe.«


  »Danke, dass das so schnell ging. Sie haben die Sprache analysiert?«


  »Ich habe sie mir den ganzen Tag lang angehört. Die USB-Sticks habe ich DS Stone zurückgegeben, zusammen mit einer bereinigten Kopie der Aufnahme. Ich habe das Wichtige herausgefiltert und alle unerwünschten Nebengeräusche entfernt. Er hat mich gebeten, Sie anzurufen.«


  »Ich bin Ihnen sehr dankbar.« Die Schneeflocken fielen wie ein Meteorschauer an den hohen weißen Straßenlampen vorbei.


  »Zwei Dinge zu der künstlichen Sprache. Phonetisch ist sie erkennbar, und ich konnte einige ihrer Bestandteile isolieren.«


  »Mailen Sie mir das bitte zu.«


  »Schon geschehen. Ka, ri, sa, a, den. Fünf eindeutige Laute. Was die Schnalzlaute angeht: Es gibt eine Sprache, die in Tansania von weniger als tausend Menschen gesprochen wird, den Hadza. In deren Sprache dienen verschiedene Klicklaute als Konsonanten. Es gibt noch mehr solcher Sprachen mit Klicklauten. Man findet sie zumeist bei afrikanischen Stämmen, die an ihrer Jäger-Sammler-Kultur festgehalten haben. Möglicherweise imitieren Ihre Täter ja eine frühzeitliche Sprache.«


  »Woher wissen wir, wie die Menschen der Frühzeit gesprochen haben?«


  »Durch mitochondriale DNA. Genetische Daten. Die verschiedenen Klick-Sprecher haben eine seltene Form der mtDNA sowie Y-Chromosomen gemeinsam, die auf gemeinsame Vorfahren vor Zehntausenden von Jahren schließen lassen. Und sie klicken, weil sie an der Sprache ihrer Vorfahren festhalten.«


  Clay dachte an Kate Patels Gesicht, ihren zertrümmerten Schädel, daran, dass ihre Augen aus abergläubischen Motiven entfernt worden waren. Primitiv.


  »Ich habe mich dann von der menschlichen Sprache ab- und dem Morsekode zugewandt. Es kam aber nichts dabei heraus, weil keine klare Abgrenzung zwischen langen und kurzen Zeichen zu erkennen ist. Es handelt sich um bloße Wiederholungen. Ich habe mir auch die Schallwellen angesehen und verglichen. Zu denen gibt es in der Natur keine Entsprechung, und ich habe von Vogelstimmen bis hin zu Walgesängen alles berücksichtigt. Bei den Delphinen, da dachte ich erst, ich hätte etwas entdeckt. Aber nein. Das einzig Konstruktive, was sich festhalten lässt, ist, dass zwischen jedem phonetischen Laut fünf oder zehn willkürliche Klicklaute folgen. Ich habe mir einen Abschnitt eingeprägt. Möchten Sie den mal hören?«


  »Sehr gern.«


  »Ka …« Sie zählte mit: zehn unregelmäßig erfolgende, aber identische Schnalzlaute. »… Ri …« Wieder zehn Laute ohne rhythmisches Muster. »… Sa.«


  Sie hielt an einer roten Ampel an der Kreuzung Mather Avenue und Booker Avenue und schaute auf ein Plakat an der Mauer der United Reform Church, mit dem sich die Kirche bei den Fußballfans anbiederte. Ein Wortspiel mit Manchester United und der Nähe zwischen Mensch und Gott.


  Sie schüttelte den Kopf und hätte fast bitter gelacht.


  »DCI Clay, sind Sie noch dran?«


  »Ich verarbeite noch, was Sie mir gerade erzählt haben.«


  »Mir fällt wirklich nicht mehr dazu ein, und – um ganz ehrlich zu sein – ich kenne auch sonst niemanden, der Ihnen damit weiterhelfen könnte.«


  »Ich kann Ihnen gar nicht genug danken, Professor Bailey.« Die Ampel schaltete auf Grün, und Clay bog nach links in die Booker Avenue ein. »Danke, dass Sie mich angerufen haben.«


  Sie legte auf. Die Täter waren also entweder ganz anders als alle anderen Menschen, oder sie wollten möglichst stark aus der Masse herausragen. Clay wurde schwindlig und übel.


  Ihr Handy klingelte erneut. Auf dem Display: Stone.


  Sie ließ es klingeln und fuhr weiter zum Calderstones Park, obwohl sie befürchtete, dass Karl eine schlechte Nachricht für sie hatte. Noch ein paar hundert Meter und sie würde es selbst sehen.
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  15.43 Uhr


  Die Yewtree Road war an der Kreuzung mit der Allerton Road abgeriegelt. Clay zeigte dem dort postierten Constable ihren Dienstausweis und lenkte ihren Wagen um das Polizeifahrzeug herum, das quer zur Fahrbahn stand.


  Als sie auf den Eingang des Calderstones Parks zufuhr, sah sie durch den Nebel die blinkenden Lichter eines Notarztwagens und auf dem schmalen Bürgersteig ein Gewimmel von Leuten. Sie fuhr an die Seite, stellte den Wagen ab und ging die gestreute Straße entlang.


  Die Hecktüren des Notarztwagens standen offen. Ebenso die des daneben parkenden schwarzen Leichenwagens. Das Knistern aus den Funkgeräten der Polizisten und die aus dem Nebel dringenden Stimmen verbanden sich zu einer unwirklichen Geräuschkulisse.


  »Entschuldigen Sie, Madam.« Ein junger Polizist kam auf sie zu, um ihr den Weg zu versperren. Als er sie erkannte, sagte er: »Verzeihung, DCI Clay, ich dachte …«


  »Entschuldigen Sie sich nie für pflichtgemäßes Verhalten«, erwiderte sie, bog in den Park ab und betrat das kurze Wegstück zum See.


  Sie duckte sich unter dem Absperrband hindurch, das zwischen zwei Eichen gespannt war. Stone stand am Zaun mit dem Rücken zu dem Geschehen und wartete schon auf sie.


  »Eve? Ich hab versucht, dich telefonisch zu erreichen. Es war immer besetzt, und dann …«


  »Haben wir ihn gefunden?«


  »Wir haben die Leiche eines jungen Mannes gefunden. Wir wissen noch nicht, ob es sich um Sandy Patel handelt.«


  Aber ich, dachte sie. »Wo?«


  »Komm mit.«


  Schweigend gingen sie durch das offene Zauntor zum See. Unter den Leuten am Westufer fiel die schwarze Gestalt eines Tauchers auf. Verwirrt vom grellen Licht der Lampen, die den Tatort ausleuchteten, gab ein Vogel auf der Insel in der Seemitte eine Folge schnarrender Töne von sich. Clay sah ein Schild, auf dem stand: VORSICHT! DÜNNE EISSCHICHT!


  Im nächsten Augenblick erkannte sie den jungen Bestatter wieder, den sie schon im Haus der Patels gesehen hatte. Auf einer Rollbahre in der Nähe lag ein Toter in einem Leichensack.


  »Was wissen wir?«, fragte sie.


  »Da war ein Sprung im Eis und ein Loch, in dem Eisstücke schwammen. Der Taucher ist dort ins Wasser gegangen und hat den Toten herausgezogen. Es ist ein Mann um die zwanzig.«


  Clay trat an die Rollbahre und zog den Reißverschluss des Leichensacks ein Stück weit auf.


  Die Augen des Toten waren weit offen und wirkten erschrocken. Die Lippen hatte er leicht geöffnet, sodass man seine Zähne sehen konnte. Schwarze Schmutzpartikel aus dem Seewasser sprenkelten das Weiß des Zahnschmelzes.


  Ich gebe es auf. Sandys Worte hallten wie Schüsse durch ihren Kopf.


  »Das ist Sandy Patel«, sagte Clay. Sie drängte die aufsteigenden Emotionen zurück und konzentrierte sich auf das weitere Vorgehen. »Schaffen wir ihn in die Leichenhalle.« Sein Gesicht war nass, schmutziges Wasser benetzten Leichensack.


  Sechs?, hatte White spöttisch gesagt.


  »Karl, geh zu den umliegenden Häusern und stell fest, ob irgendjemandes Überwachungskamera den Parkeingang erfasst und ob es Aufnahmen von der Yewtree Road zwischen acht und zehn Uhr heute Morgen gibt.«


  Sie dachte an die Gestalt, die sie zwischen den Bäumen gesehen hatte, als sie mit Sandy auf dem Spielplatz gewesen war. Und sie dachte an White und wiederholte leise seine Worte.


  »Was hast du gesagt, Eve?«


  »›Machen Sie sieben draus.‹ Das hat White zu mir gesagt, als ich wegging.«
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  16.05 Uhr


  Das Lager von Shoe World erschien Riley wie ein Stück vom Himmel. In einer hohen Halle mit grauen Blechwänden, grellen Leuchtstoffröhren und kaltem Zementboden stapelten sich Tausende Kartons voller Schuhe.


  In der Mitte drehte sich Riley lächelnd langsam im Kreis. An der Wand zu ihrer Linken waren Kartons bis unters Dach gestapelt, die hintere Wand barg ebenfalls ungeahnt viele Schätze. Die rechte Wand hingegen nur wenige, da dort Kartons auf Transportkarren gepackt und zu den wartenden Lkw gebracht wurden.


  »Ziemlich beeindruckend, hm?«, meinte Barry Hill und strahlte vor Stolz.


  Was Statur und Auftreten anging, hatte sie am Telefon richtig getippt, aber seine Gesichtszüge waren weicher, als sie vermutet hatte. Barry Hill wirkte trotz seiner lautstarken Art unbedarft, und mit seinen lockigen Haaren erinnerte er Riley an einen Zirkusclown.


  Aus einer Tür in der rechten Wand kam ein großer dünner Mann Ende zwanzig. Er trug eine blaue Leinenjacke und kam auf Riley zu. Sein Gang war so unbeholfen, als hätte er eben erst laufen gelernt.


  »Das ist Rupert. Er ist nicht ganz richtig im Kopf«, sagte Hill unmissverständlich und in des Mannes Hörweite, »aber er ist harmlos.«


  »Danke für die Information, Mr Hill«, sagte Riley. »Sie können jetzt gehen.«


  »Wie bitte?«, lachte er.


  »Ich möchte mit ihm allein sprechen.«


  Barry schoss ihr einen Blick zu, bevor er sich entfernte, und es war nicht zu übersehen, was er dachte: Undankbare Kuh!


  Rupert blieb drei Meter vor ihr stehen und deutete auf den Platz zwischen ihnen. »Meine persönliche Zone.« Seine Stimme klang ein bisschen mechanisch, aber sein Blick hatte etwas Kindliches an sich.


  »Ich bin ganz Ihrer Meinung, Rupert. Eine persönliche Zone ist sehr wichtig, wann immer man neue Leute trifft.«


  »Darf ich Ihren Dienstausweis sehen?« Sie streckte ihm die kleine weiße Karte hin, und er sagte: »Besten Dank, Detective Sergeant Gina Riley. Wie kann ich Ihnen helfen?«


  Sie blickte über die vielen großen Kartons, die lauter kleinere Kartons enthielten, und sagte: »Es heißt, Sie sind ein Experte beim Thema Schuhe.«


  »Ja, da bin ich eine Autorität von Weltrang. Ich würde gern bei Mastermind mitmachen, aber mein Allgemeinwissen ist lächerlich gering. Und obwohl ich nicht in guter Stimmung bin, werde ich Ihnen bei der Schuhermittlung assistieren.«


  »Es tut mir leid, das zu hören, Rupert. Was hat Sie in schlechte Laune versetzt?«


  »Heute Morgen habe ich eine Lieferung von fünftausend Paar Sportschuhen von unserem Zulieferer in Fuzhou in Südwest-China angenommen. Ich habe die Kartons natürlich geöffnet, um ihren Inhalt zu prüfen, denn das gehört zu meinen vielen Aufgaben hier im Lagerhaus von Shoe World. Und die Firma hat uns nur viertausendneunhundertneunundneunzig Paare geliefert! Ich musste zu Mrs Milligan ins Büro gehen und das reklamieren.«


  Riley ging ein Licht auf. Er hatte das Asperger-Syndrom.


  »Ich sehe, das amüsiert Sie, Detective Sergeant Gina Riley vom Polizeirevier Merseyside.«


  »Ich lächle, weil ich denke, dass Sie mir wirklich werden helfen können. Und ich denke, die ungenaue Lieferung war schlimmstenfalls Unehrlichkeit und bestenfalls Schlamperei.«


  »Ja, da stimme ich Ihnen zu.« Er trat zwei Schritte auf sie zu, und sie tat es ihm gleich. »Was haben Sie?«, fragte er.


  Sie hielt ihm ihre Zeichnung hin, und er nahm sie in die Hand. Nach einem kurzen Blick darauf schaute er Riley an und betrachtete dann die Zeichnung erneut sehr genau.


  »Nun«, meinte er nach einer Weile. »Das ist entweder ein Leinenschuh oder ein Trainingsschuh. Worauf basiert die Zeichnung?«


  »Auf einem partiellen Schuhabdruck.«


  »In dem Fall …« Er gab ihr das Blatt Papier zurück.


  »Sie können die Zeichnung behalten, Rupert, aber Sie dürfen sie niemandem zeigen.«


  Er tippte sich an den Kopf. »Ich habe ein fotografisches Gedächtnis.«


  Sie nahm das Blatt an sich. »Woran denken Sie?«


  »An dreiundachtzig Typen von Freizeitschuhen. Dieser könnte dabei sein, aber das muss ich erst nachsehen.«


  Sie schaute über die Berge von Kartons. »Könnten Sie das jetzt tun, Rupert? Ich weiß, das dauert seine Zeit, aber ich wäre Ihnen äußerst dankbar. Bitte.«


  »Schmieren Sie mir keinen Honig ums Maul, Detective Sergeant Riley. Ja. Ich werde jetzt nachsehen, aber das wird ein paar Stunden dauern.«


  »Meine Karte.« Sie gab sie ihm. Er warf einen Blick darauf, reichte sie zurück und rasselte die elfstellige Handynummer herunter.


  »Ich werde Sie anrufen, sowie sich mein Verdacht bestätigt.«


  »Was vermuten Sie, Rupert?«


  »Oh. Alles mögliche, Detective Sergeant Riley.« Er trat vor und streckte ihr die Hand hin. Sie schüttelte sie. Seine Hand war warm und sanft. »Gute Heimfahrt und seien Sie unbesorgt, Sie hören von mir.«


  »Danke, Rupert. Ich freue mich darauf«, versicherte sie. Doch da hatte er sich bereits umgedreht und ging.


  »Fabriqué en Chine!«, rief er noch, ohne sich umzudrehen. Seine Stimme hallte in der Weite des Lagerhauses wider.


  »Made in China?«


  »Wie die meisten Dinge heutzutage.«


  35

  

  16.45 Uhr


  Es hörte abrupt auf zu schneien, als Clay auf der weißen Fläche des Kings Dock parkte. Vom Fluss her wehte ein kalter, böiger Wind. Sie lief auf das Liverpool One zu, den imposanten braunen Klotz, der das Polizeipräsidium beherbergte.


  Das Handy in ihrer Hand vibrierte, aber sie wollte erst auf den Bürgersteig auf der anderen Seite gelangen.


  »Iiiihh!«, kreischte ein kleiner Schuljunge mitten auf der Straße und wurde von seiner Mutter sofort weitergezogen.


  »Nicht hingucken!«, befahl sie ihm. Er tat es trotzdem.


  Clay folgte seinem Blick. Auf dem Asphalt lag eine überfahrene Möwe, der weiße Körper zerdrückt, die Flügel gebrochen. Offene Augen starrten in den eisigen Himmel. Das erinnerte sie an Adrian Whites Gefühllosigkeit, an seinen unergründlichen, starren Blick. Sie schaute selbst zum Himmel hoch. Ein Chor kreischender Möwen kreiste dort. Es hörte sich an, als schrien sie eine Warnung. Pass auf …


  Ihr Handy hörte auf zu vibrieren.


  Wenn man ins Dunkel schaut, schaut man in Spiegel. Wenn man in Spiegel schaut, was sieht man dann?


  Als der Verkehr an der roten Ampel neben ihr anhielt, nahm sie die grellen Leuchtstoffröhren über den Fahrspuren wahr, die mit ihrem kalten Licht die Dunkelheit zurückdrängten. Sie raffte ihre Jacke am Kragen fester zusammen. In Gedanken war sie wieder in dem brennenden Raum, wo sie Adrian White gegenübergestanden hatte, wo ihr Verstand alles ausblendete, als sie durch die Flammenwand raste.


  Ohne Gegenwehr hatte er sich inmitten der unvorstellbaren Hitze die Handschellen von ihr anlegen lassen. Als das Dach einzustürzen begann, war sie die Treppen hinuntergerannt und hatte ihn mit sich gezogen. Das Erste, was er danach zu ihr sagte, trug sie so unauslöschlich im Gedächtnis wie das Brandzeichen eines Sklavenbesitzers.


  Wenn man ins Dunkel schaut, schaut man in Spiegel. Wenn man in Spiegel schaut, was sieht man dann?


  Sie betrat das Polizeipräsidium durch den Haupteingang und trug sich beim Pförtner ein.


  »Wir haben bekommen, worum Sie gebeten haben, DCI Clay«, sagte er, indem er sich nach etwas bückte. Dann übergab er ihr eine blaue Fünfundsiebzig-Liter-Stapelbox. »Und ich soll Ihnen sagen, dass alles andere an Ihr Laptop auf dem Revier geschickt wurde.«


  Sie hob die Kiste an, in der die drei gewichtigen Manuskripte von Adrian White lagen. Die hatte sie zum ersten Mal gesehen, als sie die Durchsuchung seines Reihenhauses auf der Nicander Road leitete. Stundenlang hatte sie die obskuren Ergüsse seines teuflischen Glaubens durchforstet. Man konnte darüber irre werden.


  Die Erzmutter.


  Das Ursprüngliche.


  Auf einem Schild, das mit Tesafilm auf den Deckel der Box geklebt war, stand: Adrian White. Fallnummer: 05143 3 56 54.


  Der Beginn der Endzeit.


  Wieder draußen in dem unaufhörlichen Dröhnen des Verkehrs auf der Dock Road kam es ihr vor, als würde sich allein durch die Nähe zu seinen Schriften die Zeit für sie zurückdrehen. Unweigerlich musste sie an Whites Fluch denken, mit dem er damals den Gerichtssaal verlassen hatte. Es war der Schlusssatz von Das Ursprüngliche.


  Clay hörte sich die Worte laut sagen und sah dabei ihren Atem in der kalten Luft kondensieren. »Die rote Wolke wird aus dem Bauch der Stadt aufsteigen, und dann wird der Fluss voller Blut sein.«


  Auf dem Rückweg zum Albert Dock schaute sie beim Überqueren der Straße hinunter auf den Asphalt. Die tote Möwe war fort, und der Himmel hing voller Schnee und Schweigen.
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  17.01 Uhr


  Clay stellte die Stapelbox in den Kofferraum und schlug die Klappe zu. Von den dreihundert Metern Weg taten ihr die Arme weh, und sie hatte einen widerlichen Geschmack im Mund. Vermutlich stammte der noch von der Zigarette, die sie geraucht hatte, damit es Sandy Patel leichter fiel, mit ihr zu reden. Das schien schon eine Ewigkeit her zu sein.


  Sie zog die Tür zu, um dem bitterkalten Wind zu entkommen, und schaute über den Mersey zu dem beleuchteten Rathausturm von Birkenhead und der Werft von Cammell Laird auf der Halbinsel Wirral. Hinter ihr ragten die beiden Kathedralen zum Nachthimmel auf wie Riesen, die mit tausendfachen Buntglasaugen über die Stadt wachten.


  Plötzlich hatte sie es eilig, zum Revier zurückzufahren. Als sie den Zündschlüssel drehte, überkam sie das Gefühl, dass sie etwas Wichtiges vergessen hatte. In Gedanken ging sie noch einmal vom Wagen zum Präsidium, und ihr fiel der Moment wieder ein, als sie gerade die Straße hatte überqueren wollen und ihr Handy vibrierte.


  Sie stellte die Zündung wieder ab und zog das Telefon aus der Tasche.


  Eine neue Voicemail-Nachricht, eingegangen 16.47 Uhr.


  Clay rief sie ab.


  »Detective Chief Inspector Clay?« Eine höfliche junge Frauenstimme. »Mein Name ist Coral Drake. Sie waren heute Morgen bei uns, um mit meiner Mum und meiner kleinen Schwester Faith zu sprechen.« Im Hintergrund konnte Clay einen Ball aufprallen hören. Gegen die Wand, auf den Boden. Dann war es still. »Ich wollte fragen, ob wir zu Ihnen kommen sollen oder ob Sie zu uns kommen. Faith und ich werden den ganzen Tag zu Hause sein. Ich wäre dankbar, wenn Sie sich melden. Oder ich versuche es später noch einmal. Danke.«


  Clay war im Begriff die Nachricht zu löschen, hielt aber inne und wählte stattdessen den Hausanschluss der Drakes.


  Nach dreimaligem Klingeln meldete sich jemand. »Ja?«


  »Bist du das, Faith?« Das Mädchen klang viel jünger als am Morgen, wo sie einander gegenübergesessen hatten.


  »Wer ist da?«


  »Detective Chief Inspector Clay. Ist deine Mutter da, Faith?«


  »Nein.«


  »Ist Coral da?«


  »Coral, das ist für dich!«


  Beim Warten schaute Clay zum Polizeipräsidium zurück. Während sie die Stapelbox abgeholt hatte, musste ein Tierfreund vorbeigekommen sein. Er hatte die tote Möwe aufgehoben und sie auf den nächsten Abfallkorb gelegt, um ihr ein bisschen Würde zu verschaffen. Ein kleiner Unfall und ein kleiner Gnadenakt«, dachte sie. Nicht mehr und nicht weniger.


  »DCI Clay, danke, dass Sie zurückrufen.«


  »Kann ich dir helfen, Coral?«


  »Faith ist noch etwas eingefallen. Sie möchte Ihnen etwas sagen.«


  »Okay, seid ihr in einer halben Stunde noch zu Hause?«


  »Wir werden auf Sie warten, DCI Clay.«


  Plötzlich begannen erneut dicke Schneeflocken schräg von der Seite auf die Windschutzscheibe zu fallen. Und Clay spürte die Bücher des Totenpredigers bleischwer in ihrem Kofferraum liegen. Ein entnervender Gedanke ging ihr durch den Kopf: Die Zeit rann ihr durch die Finger.
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  17.03 Uhr


  Kate Patels Adressbuch enthielt dreiundfünfzig Einträge. Detective Sergeant Stone hatte mit achtundzwanzig der zweiunddreißig Kontakte aus Liverpool gesprochen, vier Anschlüsse existierten nicht mehr. Unter den Bekannten waren fünf Familien mit Kindern. Und beim Telefonat mit einer gewissen Mrs Gillian Tanner hatte er erfahren, dass die Patels tatsächlich eine Familie mit drei Kindern gekannt haben.


  Auf der Ullet Road hinter dem Sefton Park angekommen, stellte Stone seinen Wagen halb auf dem Bürgersteig ab. Die Tanners wohnten in einem großen, freistehenden und gut erhaltenen Haus, ursprünglich erbaut für einen reichen viktorianischen Reeder in einer Zeit, da Toxteth noch ein schickes, elegantes und höchst respektables Viertel gewesen war.


  Er ging durch das breite Steintor und einen Kiesweg entlang. Schnee knirschte leise unter seinen Sohlen. Hinter den hübschen Buntglasfenstern rechts und links der roten Haustür brannten Lampen im Dämmer des Winternachmittags. Stone wünschte, er wäre zu Hause, könnte die Beine hochlegen und sich einen guten Horrorfilm ansehen.


  Er klingelte, lächelte in den Türspion und hielt seinen Dienstausweis hoch, sodass, wer auch immer da nach draußen spähen mochte, sehen konnte, dass er ein Polizist war.


  Die Tür ging auf, und eine weißhaarige Frau schaute ihn fragend an. »Ja?«


  »Mrs Gillian Tanner?« Er hielt ihr den Dienstausweis näher hin. Sie wirkte ein wenig abwesend.


  »Ja.«


  »Ich bin Detective Sergeant Stone von der Merseyside Police. Wir haben vor einer halben Stunde miteinander telefoniert …«


  Schritte näherten sich. Eine dünne schwarze Frau in dunkelblauem Schwesternkittel trat hinter Mrs Tanner. Auf dem Schildchen, das an ihre Brusttasche geklemmt war, waren Foto und Name zu erkennen. Cecilia Beaton.


  »Polizei?«, fragte sie und musterte seinen Dienstausweis.


  »Darf ich hereinkommen?«


  »Mir ist kalt«, erklärte Mrs Tanner, drehte sich um und ging ins Haus.


  »Kommen Sie ruhig herein«, sagte Mrs Beaton. »Sie möchten mit Mrs Tanner sprechen?«


  »Ja. Sie sagte, sie habe drei Kinder.«


  »Das ist wahr. Ich weiß zwar nicht, was Sie von ihr wollen, aber ich glaube nicht, dass Ihnen ein Gespräch etwas nützen wird.«


  »Gibt es noch eine andere Mrs Tanner im Haus?«, fragte Stone beim Schließen der Haustür und sah der Pflegerin hinterher, als die ins Wohnzimmer ging. Sein Eindruck von der alten Dame passte nicht zu der Frau, mit der er telefoniert hatte.


  »Es gibt nur die eine.« Mrs Beaton lächelte seufzend. »Und die ist mehr als genug.«


  »Ich bin etwas verwirrt«, gestand Stone.


  »Sie hat ihre klaren Momente, aber die werden immer seltener. Vielleicht kann ich helfen. Ich verbringe mehr Zeit mit ihr als der Ehemann und die Kinder. Worum geht es?«


  »Bringen Sie mir doch bitte von jedem von Mrs Tanners Kindern ein Paar Schuhe. Wenn möglich Sportschuhe, bitte.«


  Die Pflegerin sah Stone an, als wäre er verrückt. »Nun gut …«
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  17.06 Uhr


  Mrs Tanner starrte in das Kaminfeuer. Sie schien es entweder zu ignorieren, dass Stone neben ihr auf dem großen roten Ledersofa saß, oder sie hatte ihn bereits vergessen.


  Stone sah sich die Sohlen der Sportschuhe an, obwohl sie die Größen 41, 38 und 36,5 aufwiesen. Das jeweilige Profil hatte zudem keinerlei Ähnlichkeit mit dem Abdruck auf Mrs Patels Körper.


  Nachdem er von Mrs Beaton einen Kaffee entgegengenommen hatte, musste er überlegen, wann er wohl zuletzt aus einer Porzellantasse mit Untertasse getrunken hatte.


  »Seit wann ist Mrs Tanner dement?«, fragte er.


  »Es hat ungefähr vor zehn Jahren angefangen. Ich betreue sie seit zwei Jahren.«


  »Am Telefon klang sie ganz normal.«


  »Nach einer kurzen klaren Phase ist sie immer sehr erschöpft.«


  »Wie alt waren die Kinder noch mal?«


  »Siebzehn, vierzehn und zwölf.«


  Er schaute sich um. Nichts deutete darauf hin, dass Jugendliche im Haus wohnten, auch keine entsprechende Geräuschkulisse.


  »Becca und Dan, die beiden Älteren, sind draußen. Im Park. Angeblich.«


  »Und das dritte Kind?«


  »Maisy ist in ihrem Zimmer.«


  »Sie möchte nicht im Schnee spielen?«


  Mrs Beaton schüttelte den Kopf. »Maisy mag die Kälte nicht.«


  »Wann haben Sie heute Ihren Dienst angetreten?«


  »Um sieben Uhr.«


  »Wo waren die Kinder zu der Zeit?«


  »Schon aufgestanden. Ihr Vater legt Wert auf Disziplin. Er besteht darauf, dass sie aus dem Bett sind, bevor er zur Arbeit fährt. Er will nicht, dass sie den Tag vertrödeln.«


  Viktorianische Lebensauffassung, viktorianisches Haus, dachte Stone und schaute sich kurz um. Ohne die rote Ledergarnitur wäre das Zimmer die perfekte Kulisse für einen historischen Film gewesen. »Redet Mrs Tanner manchmal über die Vergangenheit?«


  »Sie bringt Vergangenheit und Gegenwart durcheinander.«


  »Wird sie hin und wieder von Freunden angerufen?«


  »Nein. Die Leute halten das für zwecklos. Sie bekommt auch keinen Besuch. Die Tanners leben isoliert, Detective Sergeant Stone.«


  »Hat sie schon mal eine Familie Patel erwähnt?«


  Mrs Beatons Blick wurde ein wenig lebhafter. »Ja, da klingelt etwas«, meinte sie.


  Er ließ ihr ein wenig Zeit, dann half er ihr auf die Sprünge. »Kate und Hanif Patel, die Eltern von Alicia …«


  Sie wurde ernst. »Mein Gott, die Familie in Aigburth. Mrs Tanner kennt diese bedauernswerte Familie?«


  »Die Tanners stehen zumindest in Mrs Patels Adressbuch.« Stone stellte seine Tasse auf dem Sofatisch ab und stand auf. In dem großen Spiegel über dem Kamin sah er viel älter aus, und der Raum hinter ihm wirkte doppelt so groß, wie er in Wirklichkeit war. Nichts ist, wie es scheint. Die Worte, die er sich für seinen Grabstein wünschte. »Darf ich mich ein wenig umsehen, Mrs Beaton?«


  Ehe sie antworten konnte, schlenderte er in den großen Flur. In dem hätte seine gesamte Junggesellenbude Platz gefunden.


  »Warum sind Sie tatsächlich hier, Detective Sergeant Stone?«, fragte Mrs Beaton, die ihm gefolgt war.


  »Wir sind dabei, möglichst viele Informationen über die Patels zusammenzutragen. Wann kommt Mr Tanner von der Arbeit nach Hause?«


  »In einer Stunde vielleicht.«


  »Wo arbeitet er?«


  »Im Royal Hospital.«


  »Er ist Arzt?«


  »In der Verwaltung. Mehr weiß ich nicht. Er ist sehr verschwiegen. Hat eine komische Art.«


  Na großartig, dachte Stone. Eine direkte Verbindung zu den Patels, aber sie ist dement und er ein Spinner. Der ordentlich geschriebene Eintrag in Mrs Patels Adressbuch stammte wohl noch aus einer Zeit, bevor die Demenz bei den Tanners Einzug gehalten hatte.


  »Wann werden Becca und Dan heimkommen?«


  »Wenn sie Hunger haben.«


  »Haben Sie die Durchwahl von Mr Tanner im Royal?«


  »Ja, aber ich habe strikte Anweisung, sie nur im Notfall zu benutzen.«


  »Dies ist ein Notfall, Mrs Beaton. Geben Sie mir die Nummer. Ich nehme das auf meine Kappe.«


  Von der Treppe her tönte ein blechern klingendes Gleitgeräusch herüber. Stone sah, wie eine Metallspirale auf einer Treppenstufe landete und sich auf die nächsttiefere zog. Sie stieg immer weiter herab, gefolgt von zwei nackten Füßen unter dem Saum eines weißen, knöchellangen Nachthemds.


  Stone drehte sich zu Mrs Beaton um. »Ist das Maisy?«, fragte er.


  Das Mädchen kam in sein Blickfeld, blieb mit einer Hand am Geländer stehen und musterte ihn für einen kurzen Augenblick. Dann hastete es die paar Stufen zurück nach oben.


  Doch Stone hatte ihr Gesicht lange genug gesehen. »Sie hat Lernschwierigkeiten?«


  Mrs Beaton nickte. »Sie spricht nicht.« Sie gab ihm einen Zettel. »Mr Tanners Durchwahl.«


  Die Haustür wurde aufgeschlossen.


  Becca und Dan kamen lachend in den Flur gerannt, die Gesichter rot von der Kälte. Ein Schwall eisiger Luft kam mit ihnen herein. Kein Zeichen von Verstörtheit oder gar Wahnsinn. Stone fühlte mit ihnen. So aufzuwachsen … Mit einer dementen Mutter, einer geistig behinderten Schwester und einem Vater, der nach einem ausgewachsenen Despoten klang.


  Becca stoppte, als sie Stone bemerkte, und runzelte fragend die Stirn.


  »Er ist von der Polizei«, erklärte Mrs Beaton.


  Stone konzentrierte sich auf Becca. Sie war ungefähr in Alicias Alter.


  »Worum geht es denn?«, fragte Dan.


  »Becca, kennst du eine Alicia Patel?«


  Sie starrte Stone ausdruckslos an. »Nein.«


  »Hat sie eine Bank ausgeraubt?«, fragte Dan lächelnd.


  »Ich wünschte, es wäre so«, erwiderte Stone. Keiner reagierte. »Und einen Sandy Patel?«


  »Nein«, antworteten sie unisono.


  »Ich kenne überhaupt niemanden, der Patel heißt«, sagte Dan.


  Und Becca bekräftigte: »Ich hab den Namen auch noch nie gehört.«


  »Sprecht leise, eure Mutter schläft«, mahnte die Pflegerin.


  Und schon war’s vorbei mit der Ausgelassenheit. Auf Zehenspitzen schlichen die beiden Teenager die Treppe hinauf, um in ihren Zimmern zu verschwinden. Stone dankte der Pflegerin und kehrte in die Kälte zurück.


  Als er durch die Dämmerung ging, flammten die Straßenlampen auf und warfen ihr gelbliches Licht auf den Straßenrand. Er setzte sich hinters Lenkrad des Wagens, nahm sein Telefon heraus und tippte in der Kurzwahlliste auf Clay. Den Blick auf die rote Haustür gerichtet, rief er sich zwei bittere Wahrheiten ins Gedächtnis.


  Mörder, besonders die rücksichtslosesten und erfolgreichsten, sahen nicht wie Mörder aus. Und: Kein Mensch kam auf die Idee, dass er einmal selbst einem Mord zum Opfer fallen könnte.
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  Als Clay vor dem Haus der Drakes ankam, nahm sie den Anruf von Stone entgegen. »Wo bist du, Karl?«


  »Auf der Ullet Road. War bei den Tanners. Auf den ersten Blick erscheint alles normal. Aber irgendetwas stört mich, und ich kann nicht sagen, was. Es herrschte eine ganz eigenartige Atmosphäre in diesem Haus.«


  Clay stieg aus und hielt auf die Haustür der Drakes zu. »Bitte Hendricks, die Vergangenheit der Familie zu durchleuchten.«


  Während sie das sagte, hatte sie das deutliche Gefühl, beobachtet zu werden. Sie blickte zur Hausfront. Dort konnte sie niemanden sehen. Die Gardinen waren zugezogen.


  »Eve? Eve, ist alles in Ordnung?«


  »Ja. Ich muss jetzt aufhören.« Sie legte auf und schaltete das Handy auf Aufnahme.


  Vor der Haustür hörte sie erneut, wie im oberen Stockwerk ein Ball gegen die Wand und auf den Boden prallte. Zwei Mal hintereinander. Regelmäßig, wie ein ruhiger Herzschlag.


  Sie läutete. Das Ballspiel stoppte.


  Im Flur ging das Licht an, aber niemand öffnete.


  »Wer ist da?« Das war Coral, die ältere Schwester. Wie so viele Leute war sie nervös nach Einbruch der Dunkelheit, obwohl sie sich im eigenen Haus aufhielt.


  »Hier ist DCI Eve Clay.«


  Die Tür wurde entriegelt und einen Spalt breit geöffnet. Coral lugte hinaus, dann öffnete sie die Tür. Clay schätzte das Mädchen auf ungefähr siebzehn Jahre. Im Hintergrund konnte sie Faith die Treppe herunterkommen sehen.


  Als Coral hinter Clay die Haustür schloss, flüsterte sie ihr zu: »Sie werden doch sanft mit ihr umgehen, oder? Faith steht Ängste aus, die arme Kleine.«


  »Weiß deine Mutter davon?«, fragte Clay.


  Coral schüttelte den Kopf. »Wir können sie auf der Arbeit nicht anrufen. Sie macht heute eine Doppelschicht. Wir sind eine Familie mit nur einem Elternteil.«


  Clay folgte Coral ins Wohnzimmer. Faith stand am Fenster und sah aus, als hätte sie geweint. Ihr Gesicht war gerötet. Sie wandte sich ab.


  »Komm und setz dich doch zu deiner Schwester«, bat Clay.


  Der Fernseher war ausgeschaltet. Im Kamin leuchtete eine Plastiknachbildung brennender Holzscheite und Kohlen, aber sie gaben keine Wärme ab.


  Coral stand auf, nahm Faith bei der Hand und führte sie zum Sofa. Fröstelnd kniete sich Clay vor dem Kind hin, damit sie auf Augenhöhe mit ihm reden konnte. Ihr fiel auf, wie dünn beide Mädchen waren, und fragte sich, ob sie dem allgemeinen Schlankheitswahn verfallen waren.


  »Möchtest du mir etwas erzählen, Faith?«


  Schweigen. Draußen raste jemand mit seinem Wagen über eine Temposchwelle, dass es schepperte.


  »Faith«, schaltete Coral sich ein. »Sag einfach die Wahrheit. Erzähl ihr, was du mir erzählt hast.«


  »Ich hab Angst.«


  »Du brauchst keine Angst zu haben, Faith«, sagte Clay. »Wenn du mir die Wahrheit erzählst, hilfst du mir damit, und ich werde dich beschützen, so gut ich kann.«


  »Es ist wegen Mrs Harrys Handy. Ein Nokia E63. Schwarz mit einem schwarz-silbernen Ausschalter und ganz kleinen Buchstaben und Nummern. Ich weiß, wer es gestohlen hat.«


  Clay lief es den Rücken rauf und runter, als sie Faith im Arm ihrer Schwester schluchzen sah. »Coral, weißt du auch, wer das getan hat?«, drängte sie.


  »Ja.«


  »Faith, soll deine Schwester an deiner Stelle mit mir sprechen?«


  »Ja.«


  Clay begegnete Corals unnachgiebigem Blick. »Nennst du mir den Namen, Coral?«


  »Jon Pearson. Jon und Faith waren die letzten Kinder, die am Freitag abgeholt wurden.«


  »Wo wohnt er?«


  »Fünf Minuten von hier.«


  »Wie lautet die Adresse?«


  Faith antwortete schluchzend und war nicht zu verstehen.


  Coral nahm Faiths blaue Büchertasche, griff hinein und zeigte Clay ein Stück Papier mit einer kindlichen Zeichnung, auf der ein Mädchen an einem Penis leckte.


  »Er hat nicht nur das Handy gestohlen«, sagte Coral. »Er malt unanständige Bilder und schreibt schmutzige Briefe, die er ihr aufdrängt. Er schikaniert Faith!«


  »Ich werde mich um alle damit verbundenen Probleme kümmern, Coral, aber jetzt brauche ich erst einmal Jon Pearsons Adresse. Sofort.«


  »Sieben«, brachte Faith schluchzend hervor.


  »Und weiter?«, drängte Clay. Coral legte die Arme um ihre Schwester.


  »Ravenna Way.«


  »Weißt du, warum sie mir das heute Morgen nicht gesagt hat?«, fragte Clay.


  »Sie hat eine Todesangst vor ihm.«


  Clay beendete die Aufnahme des Gesprächs und rief auf dem Weg nach draußen Hendricks an. Sie öffnete die Haustür, spürte, dass jemand hinter ihr war. Hendricks nahm den Anruf entgegen.


  »Nach Aussage von Faith Drake hat Jon Pearson das Handy der Lehrerin gestohlen«, informierte Clay ihn.


  »Und er hat Faith mit lauter grauenhaften Dingen bedroht«, ergänzte Coral, die hinter ihr stand.


  Clay schaute über die Schulter, dann konzentrierte sie sich wieder auf Hendricks. »Ich bin ganz in der Nähe, Bill. Ravenna Way 7, Belle Vale.« Sie trat nach draußen.


  »Es ist krank und abstoßend, was er ihr antun will!« Coral folgte ihr über die Schwelle.


  »Coral.« Clay drehte sich um, nahm das Handy vom Ohr, ohne die Verbindung zu kappen. »Um all das werde ich mich später kümmern, das verspreche ich. Aber jetzt habe ich etwas anderes zu tun, okay?«


  »Okay. Aber ich verstehe nicht, wie ein zehn Jahre alter Junge von solch widerlichen Dingen wissen kann.«


  Clay ging zu ihrem Wagen. »Wir treffen uns dort, Bill. Bring Riley mit. Und ruf den zuständigen Staatsanwalt an, damit wir einen Durchsuchungsbefehl bekommen.«


  Als sie in Richtung der Kreuzung Childwall Valley Road losfuhr, schaute sie noch einmal zurück. Die Schwestern standen in der Haustür, und obwohl nur das schwache Licht des Hausflurs auf sie fiel, meinte Clay zu sehen, dass beide weinten. Sie hielten sich aneinander fest wie zwei Ertrinkende.
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  Ein Anruf bei Daniel Tanners Anschluss in der Universitätsklinik war erfolglos gewesen. Im Wagen vor dem Haus der Tanners hatte Stone es vierzig Mal klingeln lassen, und nicht einmal ein Anrufbeantworter hatte sich eingeschaltet.


  Unterwegs zur Rezeption des Krankenhauses fiel Stones Blick auf einen fetten Mann im Rollstuhl, dem beide Beine fehlten. Eine nicht entzündete Zigarette hing ihm im Mundwinkel.


  »Hast du mal Feuer, Kumpel?«


  Stone klopfte mit drei raschen Schlägen seine Brust ab. »Ist mir gerade ausgegangen, Kumpel.«


  »Arschloch.«


  »Ja, so eins hab ich. Hat gerade Pause.«


  An der Rezeption zeigte er der hübschen blonden Angestellten seinen Dienstausweis und bekam dafür ein starres Lächeln, das ihn auf einen Gedanken brachte. Vielleicht wäre eine Zahnaufhellung der erste Schritt zur Wiederbelebung seines eingeschlafenen Liebeslebens.


  »Ich möchte zu einem Daniel Tanner.«


  Sie tippte den Namen in den Computer ein und sagte: »Anbau 3431. Soll ich ihn anrufen?«


  »Welche Etage?«


  »Achte.«


  »Danke.« Er lächelte mit zusammengekniffenen Lippen, und während er sich zwischen den umherwuselnden Leuten hindurchbewegte, probierte er es noch mal über Tanners Durchwahl.


  Nach mehrmaligem Klingeln nahm jemand ab.


  »Hallo?« Die Stimme eines Mannes.


  »Ich möchte bitte mit Daniel Tanner sprechen.«


  »Ich ebenfalls. Er ist heute Morgen zur Arbeit gekommen, aber dann um neun Uhr mit einem Magen-Darm-Infekt nach Hause gegangen.«


  Stones nebulöses Misstrauen gegen die Tanners wurde zu einem Verdacht.


  »Mit wem spreche ich bitte?«, fragte die Stimme.


  »Detective Sergeant Karl Stone. Und wer sind Sie?«


  »David Passmore. Facharzt für Gefäßerkrankungen. Mr Tanner ist der Leiter unserer Abteilung.«


  »Und seit neun Uhr haben Sie ihn nicht mehr gesehen?«


  »Nein.«


  »Er hat sich nicht mehr gemeldet?«


  »Er ist sonst nie krank. Er findet sogar immer einen Grund, um länger zu bleiben. Ich glaube, er ist lieber hier als zu Hause. Er wirkte aufgeregt. Normalerweise zeigt er kaum Emotionen, aber heute Morgen war er seltsam. Ich glaube ja, der Magen-Darm-Infekt war nur vorgetäuscht. Er wollte weg.«


  »Wohin würde er gehen wenn nicht nach Hause?«


  »Keine Ahnung. Er redet ja nur das Nötigste und spricht nie über etwas anderes als die Arbeit. Aber ich muss jetzt in den OP, Detective Sergeant, ein bedrohliches Aneurysma.«


  Auf dem Rückweg zum Parkhaus rief Stone bei den Tanners an.


  »Hi.«


  »Becca, hier DS Stone. Wir haben vorhin miteinander …«


  »Ich weiß.«


  »Ist dein Dad schon zu Hause?« Ein komplett erleuchteter Doppeldeckerbus der Linie 10 spritzte Stone das salzige Wasser einer Pfütze entgegen.


  »Der kommt erst um sieben.«


  »Hast du meine Nummer, Becca?«


  »Die steht im Display. Soll er Sie anrufen, wenn er kommt?«


  »Ja, bitte. Sag ihm, es ist sehr wichtig.«


  »Becca! Becca! Becca!« Ihr Bruder rief nach ihr, laut und drängend. »Komm mal zur Glotze!«


  Stone hörte, wie die Geräuschkulisse eines Fernsehers im Hintergrund lauter wurde.


  »Sobald dein Dad nach Hause kommt, Becca.«


  »Becca, guck doch!« Stone hörte die Stimmen einer Nachrichtensendung. »Der Polizist hat doch gefragt, ob wir Alicia Patel kennen.«


  »O mein Gott!«, rief Becca. »Alicia Patel – ihr Bild ist gerade im Fernsehen.«


  »Ja, sie wurde gestern Abend ermordet. Die Sache ist ernst. Bitte, Becca! Sobald dein Vater nach Hause kommt, sag ihm, er soll mich anrufen. Und wenn er das aus irgendeinem Grund nicht tut, rufst du mich an und sagst mir, dass er zu Hause ist. Ich werde dich auch nicht verraten. Kannst du das für mich tun?«


  »O Gott, ja, natürlich. O mein Gott, alle sechs. Ja, mache ich. Versprochen.«
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  Nach ihrem Auszug aus dem großen freistehenden Haus in St. Helens hatte Mrs Pearson, Mutter von drei Jungen und Witwe eines Pädophilen, in Liverpool einen guten Platz gefunden, wo sie sich vor der Welt verstecken konnte.


  Der Ravenna Way gehörte zu einem Labyrinth identisch aussehender Straßen in Belle Vale, in dem sich graue Häuser aneinanderreihten. Nirgends war eine Menschenseele zu sehen. Clay fuhr langsam die Straße entlang und scannte die ungeraden Zahlen, die von Mitte dreißig abwärts verliefen. Sie kam sich vor wie in einer Geisterstadt.


  Vor der Nummer sieben hielten hinter ihr zwei Wagen am Straßenrand. Im Außenspiegel sah sie, wie Hendricks und Riley ihre Fahrzeuge verließen.


  Sie stieg ebenfalls aus.


  »Ich hab den Durchsuchungsbefehl«, sagte Hendricks und zeigte auf sein Telefon. »Wurde gerade von der Staatsanwaltschaft gemailt.«


  Das Holztor des kleinen Vorgartens knarrte in der Dunkelheit, als Clay auf den Weg trat. Sie klopfte an die Haustür.


  Hinter der Milchglasscheibe ging Licht an, und eine Frau kam durch den Flur zur Tür.


  »Wer ist da?« Sie hörte sich krank an, klang, als wäre sie das Leben leid.


  »Polizei.«


  »O Gott, nicht schon wieder.«


  »Unsere Brüder haben diese Herde also schon öfter besucht«, murmelte Clay.


  Mrs Pearson öffnete. Die gescheitelten schwarzen Haare ließen einen grauen Ansatz erkennen, und ihr Gesicht war verhärmt. Tiefe Falten durchzogen es als Folge jahrelangen Rauchens. Sie trat zur Seite, um Clay, Hendricks und Riley in den kleinen Flur zu lassen.


  »Was haben sie jetzt wieder angestellt?«, rief sie Richtung Wohnzimmer. »Ich fragte: Was haben die dummen Nichtsnutze jetzt wieder angestellt?«


  Die Antwort war Schweigen.


  Durch die geschlossene Wohnzimmertür drang viel zu laute MTV-Kopfschmerzmusik aus einem Fernseher.


  »Macht das sofort leiser!« Für eine kleine, vorzeitig gealterte Frau hatte Mrs Pearson eine kräftige Stimme, und wer immer da vor der Glotze saß, gehorchte sofort und widerspruchslos. »Ich weiß ja nicht, was heute wieder im Einkaufszentrum los war, doch es ist mir auch egal. Robbie und Vincent waren den ganzen Tag zu Hause.«


  Clay öffnete die Tür zum Wohnzimmer.


  Zwei halbwüchsige Jungen lümmelten jeder in einem Sessel, die Gesichter erhellt von den lebhaften Farbwechseln einer Musik-DVD. Auf dem Boden lagen lauter leere Lucozade-Flaschen und fettige Papiertüten von Sayers verstreut. Als Clay das Licht einschaltete, drehten sich die Jungen blinzelnd zu ihr um. Im Zimmer roch es nach ungelüfteter Turnhallenumkleide.


  Clay schnupperte. »Das halte ich durchaus für möglich.«


  Sie kniffen die Augen zusammen.


  »Was soll das?«


  »Wer sind Sie denn?«


  Clay gab Riley ein Zeichen, die daraufhin ins Zimmer kam.


  »Okay, Jungs, schaltet den Fernseher aus«, sagte Riley und blockierte die Tür. Das Gerät wurde ausgeschaltet.


  »Wir kommen wegen Jon«, sagte Clay.


  »Jon?«


  Hendricks zeigte den Durchsuchungsbefehl auf seinem Handy vor.


  »Warum?«


  »Wo ist er?«


  »Oben in seinem Zimmer.«


  Clay begann die Treppe hinaufzusteigen. Einer der Teenager rief ihr nach: »Was ist denn los?«


  »Setz dich hin!«, befahl Riley scharf und zeigte, dass sie bereit war, dazwischenzugehen, sollte einer der beiden Anstalten machen, Clay zu folgen.


  Mrs Pearson eilte hinter Clay die Treppe hoch. »Er ist nicht wie seine Brüder! Er ist ein lieber Junge. So waren sie alle, als wir noch in St. Helens wohnten. Daran ist nur Liverpool schuld.«


  Clay zeigte auf eine der vier Türen, die von dem kleinen Treppenabsatz abgingen. »Ist das sein Zimmer?«


  »Was hat er getan?«


  »Wir untersuchen einen Handydiebstahl.«


  »So etwas würde Jon sich nicht trauen. Er hat Angst vor der Polizei. Im Gegensatz zu seinen Brüdern. Er weint immer und versteckt sich in seinem Zimmer, sobald die Polizei zu uns kommt.«


  Clay klopfte an. »Jon Pearson?«


  »Er ist völlig verängstigt, um Himmels willen.«


  »Ja?« Ein schüchternes dünnes Stimmchen, kleinkindhaft und unsicher, drang durch die Tür.


  »Sagen Sie ihm, er soll die Tür aufmachen«, verlangte Clay.


  Mrs Pearson tat es selbst.


  Ein zehnjähriger Junge mit verstrubbelten roten Haaren stand in einem zu kleinen Power-Rangers-Schlafanzug mitten im Zimmer. »Wer ist das, Mum?«


  »Ich heiße Eve Clay und bin von der Merseyside Police.«


  Er schaute sie fassungslos an, und seine Augen füllten sich mit Tränen.


  »Wir haben einen Durchsuchungsbefehl für euer Haus, Jon. Das heißt, wir dürfen jedes Dielenbrett anheben, bis wir gefunden haben, wonach wir suchen. Du kannst das für uns alle einfacher machen.«


  »Wie?«


  »Indem du mir das Handy gibst.«


  »Welches Handy?«


  »Das du deiner Lehrerin gestohlen hast. Du hast es am Freitag aus Mrs Harrys Tasche genommen.«


  »Mum?« Er drückte sich mit dem Gesicht an seine Mutter und fing an zu schluchzen. »Ich weiß nicht, was sie meint, Mum. Ich hab noch nie was gestohlen.«


  Clay blickte die Treppe hinunter. Hendricks positionierte sich nahe der Tür zum Wohnzimmer, wo die älteren Brüder lauter wurden.


  »Ich war gestern den ganzen Abend zu Hause …«


  »Was? Was sagen Sie da?«


  »Meine Mum kann das bestätigen!«


  »Ich war hier, okay? Hier!«


  »Hinsetzen!«, brüllte Riley. »Denkt nicht mal dran, mich einzuschüchtern mit eurem billigen Gangster-Gehabe.«


  Clay sah sich in Jons Zimmer um. Eine Tagesdecke mit FC-Liverpool-Emblem. Kleidung auf dem Fußboden; darunter ein Fußballhemd, das drei Jahre alt war. Spielzeug und Krempel von Poundland lag überall verstreut. Eine abgenutzte Nintendo-Spielkonsole. Das war der Rückzugsort eines armen Kindes, das jetzt immer lauter weinte.


  Clay ging weiter in das ungelüftete Zimmer hinein. Der Wind drückte pfeifend auf das Dach über ihr. Ihr Blick fiel auf einen dunkelblauen Pullover, der über der Rückenlehne des einzigen Stuhls hing. Darauf war das Schullogo in Gold auf die Brust gestickt. Die dazugehörige Krawatte lag auf dem Pullover, die grauen Hosen auf der Sitzfläche. Sie sah sich suchend um. »Hast du eine Büchertasche, Jon?«


  Er nickte.


  »Wo ist die?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Hat er die Tasche am Freitag mit nach Hause gebracht, Mrs Pearson?«


  »Mrs Harry ist eine … Sie ist sehr streng. Er hat Angst vor ihr. Er hat vor allem und jedem Angst.«


  Clay verließ das Zimmer und konnte vom Treppenabsatz aus die gedämpften Stimmen von Riley und Hendricks hören, wie sie die beiden Brüder mit Fangfragen bombardierten.


  Links von sich hörte sie den Spülkasten des Bads laufen und wandte ihre Aufmerksamkeit den anderen beiden Türen zu. Von der nächsten kam Schweiß- und Käsegeruch. Robbies und Vincents Boudoir.


  Clay öffnete die Tür und schaltete das Licht ein.


  Das Zimmer sah aus wie nach einer Plünderung, und die Wände waren bis unter die Decke mit Bildern von halb nackten Models beklebt.


  »Ich gehe da nie rein«, entschuldigte sich Mrs Pearson. »Das ist zu deprimierend.«


  Auf der Suche nach dem Blauton von Jons Schulpullover watete Clay in die Unordnung hinein. Aus einem wirren Kleiderhaufen auf dem Boden lugte ein Fleckchen Blau. Sie bückte sich.


  Geschmeidiges Plastik.


  Es war Jons Büchertasche. Sein Name stand auf dem hellblauen Namensschildchen. Clay hob sie auf. »Jon, komm her!« Sie hörte ihn weinend näher kommen und drehte sich zu ihm um. »Schau mich an. Hattest du die hier am Freitag in der Schule bei dir? Jon?« Sie hob die Stimme. »Hattest du diese Tasche am Freitag in der Schule dabei?«


  »Ja.«


  »Und du hast sie nach Hause mitgenommen, als du vorzeitig Schulschluss hattest, ja?«


  »Ja.«


  Sie wandte sich an seine Mutter. »Haben Sie ihn am Freitag von der Schule abgeholt, Mrs Pearson?«


  »Nein, Vinnie hat das erledigt. Die Broadgreen International School hatte schon geschlossen, wissen Sie. Vinnie ist wirklich ein braver Kerl …«


  Clay zog die beiden Klettverschlüsse der Tasche auf.


  »Nicht!«, rief Jon aufgeregt. »Das gehört mir.«


  Clay blickte Mrs Pearson an und schaute hinein.


  »Das ist geheim!« Er wurde schrill und wollte sich von seiner Mutter losreißen, doch die hielt ihn fest.


  »Hendricks! Kommen Sie herauf!«, rief Clay.


  Leichtfüßig kam er die Stufen heraufgeeilt, immer zwei auf einmal nehmend.


  Clay drängte sich an Mrs Pearson vorbei, während Jon flehte: »Ich schwöre, ich hab noch nie was gestohlen!«


  Clay nahm Hendricks beiseite und öffnete die Tasche. Zwischen einer Hand voll Zeichenblättern und einem schmalen Lesebuch steckte ein schwarzes Handy.


  Im Haus war es mit einem Mal still. Man hörte nichts als das Rauschen des Verkehrs, das der Nordwind von der Childwall Valley Road herantrug.


  »Jon«, sagte Clay, »du musst mir die Wahrheit sagen.«


  »Denk nicht mal dran!«, donnerte Riley unten.


  Aus dem Wohnzimmer kam ein dumpfer Aufprall, dann hörte man Jons Brüder durcheinanderschreien und trampelnde Schritte.


  Sie stürzten in den Flur und rasten zur Haustür, Vincent mit einem Baseballschläger in der Hand. Die Jungs flohen nach draußen, während Riley taumelnd durch die Wohnzimmertür kam. Hendricks war in Sekunden die Treppe wieder hinuntergerast, gefolgt von Clay.


  Riley stützte sich gegen die Wand, unsicher, ob sie sich übergeben oder in Ohnmacht fallen sollte. Auf ihrer Stirn sah man einen roten Schlagabdruck, ihre Lider flatterten.


  Hendricks rannte nach draußen.


  Clay hielt Riley unter den Achseln gepackt, als diese zu Boden rutschte. »Kleiner Mistkerl … meine Tasche … Wagenschlüssel …« Sie verdrehte die Augen und wurde ohnmächtig.


  Oben kreischte Mrs Pearson, doch das war nichts gegen das Aufheulen des Motors draußen, als Rileys Wagen vom Haus fortschoss.


  Während Clay Verstärkung anforderte, rief sie nach oben: »Zieh dich an, Jon Pearson. Sofort! Du kommst mit mir. Und Sie, Mrs Pearson, geben mir eine Liste mit den Namen und Kontaktdaten der Freunde Ihrer Söhne.«


  »Aber ich kenne nicht mal die Hälfte von denen.«


  »Geben Sie mir die Liste, bevor der Ambulanzwagen eintrifft, oder ich verklage Sie wegen Behinderung der Justiz!«
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  18.59 Uhr


  Eine Minute vor sieben steckte Daniel Tanner den Schlüssel ins Schloss seiner Haustür.


  »Pünktlich wie die Maurer«, murmelte Mrs Beaton, die sich im Flur gerade ihren Mantel anzog. Die Überstunde begann um eine Minute nach sieben, aber Mr Tanner war in den zwei Jahren nur zweimal zu spät gekommen.


  Daniel Tanner hielt inne, als er sein Abbild im Flurspiegel sah: ein großer, runder Mann mit Kugelbauch und hängenden Schultern.


  Mrs Beaton unterbrach seine Gedanken. »Sie wissen ja, dass ich morgen früh später komme? Ich habe einen Zahnarzttermin.«


  »Dann werden Rebecca und Daniel auf ihre Mutter aufpassen müssen. Ist sie jetzt im Bett?«


  »Seit halb sieben. Wie immer.«


  »Hi, Dad!« Mit dem Handy in der Hand kam Becca aus dem Wohnzimmer. »Dad, meine Telefonkarte ist leer.«


  »Wenn dein Taschengeld verbraucht ist, ist es verbraucht.« Er streckte die Hand aus. »Gib es mir, Rebecca.« Sie rührte sich nicht. Nur ihr Blick glitt zum Festnetztelefon. »Wenn ich dich an diesem Telefon erwische, entziehe ich dir einen Monat lang das Handy.« Sie gab ihm das Gerät und rannte die Treppe hoch in ihr Zimmer.


  »Hatten Sie einen guten Arbeitstag, Mr Tanner?«


  »Wie immer. Wie war es hier?« Er kontrollierte den Anrufbeantworter. Keine neuen Nachrichten. Gut.


  »Für unsere Verhältnisse ereignisreich.«


  »Hatte Gillian einen ihrer Momente?«


  »Nein, aber sie hatte Besuch.«


  »So? Von wem?«


  »Von der Polizei. Ein Detective Sergeant Karl Stone. Er wollte Mrs Tanner nach den Patels in Aigburth fragen. Ich glaube, er ist zum Krankenhaus gefahren, um mit Ihnen zu sprechen.«


  »Das hat er getan, ja. Wir hatten ein kurzes Gespräch in meinem Büro.«


  »Was für eine schreckliche Geschichte.«


  »Entsetzlich.«


  Darauf herrschte Schweigen. Die Standuhr schlug sieben.


  »Ihr Abendessen steht in der Mikrowelle. Maisy hat gebadet. Rebecca und Daniel geht es gut.«


  »Ich hoffe, sie sind den ganzen Tag im Haus geblieben, wie ich angeordnet hatte?«


  »Natürlich. Sie würden nicht im Traum daran denken, ungehorsam zu sein. Und ich würde das auch nicht zulassen, selbst wenn sie es wollten.«


  Mrs Beaton öffnete die Haustür und sah im Lichtschein der Straßenlampe die Schneeflocken fallen.


  »Sie lassen die ganze warme Luft nach draußen.«


  »Zieh’s mir vom Lohn ab, Nervensäge«, murmelte sie.


  »Ich habe Sie nicht verstehen können.«


  »Ich hatte den Eindruck, Sie kennen die Patels.«


  Mr Tanner biss die Zähne zusammen und wandte sich halb ab. »Was gibt es zum Abendessen?«


  »Rinderpastete und Bratkartoffeln«, antwortete sie lächelnd und trat hinaus.


  Noch als sie durch den Vorgarten ging, ließ sie die Tanners hinter sich, und eine Last fiel ihr von den Schultern.


  Das Telefon im Flur klingelte. Nach sechs Mal schaltete sich der Anrufbeantworter ein. Die Ansage lief ab, und nach dem Piepton gab es eine Pause.


  »Ich möchte eine Nachricht für Daniel Tanner hinterlassen. Ich bin Detective Sergeant Stone und war heute in der Royal Universitätsklinik, um mit Ihnen zu sprechen. Leider waren Sie nicht da.«


  Tanner wurde blass.


  »Ich würde gern gleich morgen früh zu Ihnen kommen. Um sieben Uhr. Rufen Sie mich an, falls das ein Problem ist. Wir müssen jedoch schnellstmöglich miteinander sprechen. 0774 446 87 68.«


  Niemand wird dir die Tür aufmachen, dachte Daniel Tanner beim Löschen der Nachricht, dann trennte er das Telefon vom Netz. Sollte Stone ruhig den ganzen Tag Sturm klingeln. Hier kommt keiner rein.


  Keiner. Niemand!
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  19.07 Uhr


  Von der Einsatzzentrale im obersten Stock des Polizeireviers Trinity Road konnte Clay die beleuchtete Runcorn Bridge sehen. Wie das Skelett eines prähistorischen Tieres hing sie in Dunkelheit und Schneegestöber über der Mündung des Mersey.


  Auf ihrem Schreibtisch lagen drei Schreibhefte aus Mrs Harrys Klasse, die Hendricks ihr aufgeschlagen hingelegt hatte, zusammen mit einem Zettel: Die Besten aus dem ganzen Haufen.


  Sie las die Namen auf dem Einbanddeckel: Connor Stephens, Faith Drake, Donna Rice.


  Sie nahm sich Faiths Heft vor und entdeckte eine sorgfältige Zeichnung, auf der das Gesicht von Joseph Williamson von einem Mauerbogen eingerahmt war.


  [image: Image]


  Warum hat Joseph Williamson seine Tunnel gebaut?


  Joseph Williamson (1769–1840) war Christ und gehörte zur Gemeinde von St. Thomas. Er wollte Soldaten helfen, die nach dem Krieg mit Napoliom keine Arbeit hatten. Denn er war ein freundlicher Mann. Darum ließ er sie in Edge Hill Tunnel in die Erde graben und bezahlte sie dafür. Aber er war auch ein sonderbarer Mensch mit komischen Angewohnheiten. Zum Beispiel zählte er seine Schubkarrensammlung und hatte eine Schubkarre im Wohnzimmer stehen. Er ließ alle Vögel seiner Frau wegfliegen.


  Clay überflog auch Connors und Donnas Aufsatz. Sie gaben die gleichen Informationen wieder, nur in anderen Worten.


  Sie schaute hinüber zu den sechs Kollegen, die sich mit einem Stift in der Hand still durch Adrian Whites handgeschriebene Bücher quälten. Ab und zu notierten sie sich etwas auf einem Spiralblock und machten ein verwundertes Gesicht. Clay war damals genauso verwirrt gewesen, als sie versuchte, den Büchern einen Sinn zu entnehmen. Sie lasen sich wie der ununterbrochene Gedankenstrom eines Irren.


  Hendricks reichte ihr einen Becher Kaffee.


  »Wie geht es dir, Bill?«, fragte sie.


  »Mein Stolz ist gekränkt. Belle Vale ist ein Labyrinth, aber die beiden Pearsons kennen die Gegend wie ihre Westentasche. Schätze, die hatten mich schon abgehängt, bevor ich den Zündschlüssel umdrehen konnte. Was gibt’s Neues von Gina?«


  »Sie bleibt bis morgen zur Beobachtung im Krankenhaus. Sie hatte die Arme hochgerissen, um den Schlag abzuwehren. So kam’s lediglich zu einem schweren Bluterguss an der Stirn, es ist nichts gebrochen. Um sicherzugehen, will man aber noch prüfen, ob sie vielleicht eine Hirnblutung hat.«


  »Was Kate Patel angeht … der man die Augen entfernt hat …« Hendricks zögerte.


  »Sprich weiter!« Clay trank ihren Kaffee und wartete.


  »Weißt du noch, dass ich Charles Albright erwähnte, den amerikanischen Mörder, der seinen Opfern hinterher die Augen entfernte? Bei ihm war das nichts Symbolisches, nur Grausamkeit. Aber angesichts der Wandschmierereien am Tatort und der Verbindung zu Adrian White würde ich hier auf einen religiösen Zusammenhang spekulieren. Die meisten Religionen kennen so etwas wie ein allsehendes göttliches Auge. Meistens ist es männlich definiert. Ich hab aber den Eindruck, unsere Täter definieren ihr göttliches Auge als weiblich. Genauer gesagt, als matriarchalisch.«


  »Die Erzmutter?« Eine beißende Kälte lief durch Clays Körper.


  »Möglicherweise.« Er nickte. »Die satanische Gottheit der Täter könnte eine weibliche sein.«


  Es war, als hätte Hendricks eine Tür geöffnet, hinter der ein blendend weißes Licht aufleuchtete. »Ja, und die könnte eine irdische Entsprechung haben. Indem sie Mrs Patel die Augen entfernten, haben sie ihren Gott symbolisch geblendet, bestimmte Taten vor ihm beziehungsweise ihr verborgen und die eigene absolute Autorität zur Geltung gebracht.« Ihr war, als sähe sie in dem blendenden Licht eine Gestalt, fremd und vertraut zugleich, und diese Gestalt wusste etwas, das Clay niederschmettern und ihr eine neue Sicht der Dinge aufzwingen würde. »Behalten wir das erst mal für uns«, entschied sie. »Mein Instinkt sagt mir, dass du auf der richtigen Spur bist, Bill. Bleib dran.«


  Mit lauter Stimme richtete sie sich an die Kollegen, die über Whites Büchern saßen. »Vergleicht jede Kleinigkeit, die wir über den Fall wissen, mit dem Gedankengut, das White in seinen Schriften veröffentlicht hat. Die Täter werden erneut morden. Und zwar heute Nacht, sagte er.«


  »Wie ging es ihm denn? Dem Totenprediger?«, fragte Hendricks.


  »Physisch gut. Er wirkte ruhig. Voll der Freuden Satans.«


  »Dann hat sich also nichts geändert«, meinte Stone. »Hast du auch tief in seine Knopfaugen geblickt?«


  »Wenn ich könnte, würde ich Desinfektionsmittel trinken, um mein Inneres zu säubern.« Sie deutete mit dem Kopf auf Whites Bücher. »Wie du inzwischen bemerkt haben dürftest, ist Das Ursprüngliche anders als Die Erzmutter und Der Beginn der Endzeit.«


  »In welcher Hinsicht?«


  »Das Ursprüngliche ist ein schnörkelloses Tagebuch, in dem seine Mordorgien ausführlich beschrieben werden und wie er die vier Elemente, beziehungsweise deren Entzug, benutzt hat, um seine Opfer zu töten. Er hat sie entweder verbrannt, ertränkt, lebendig begraben oder erwürgt.«


  »Netter Junge.«


  »Er hat außerdem weitere Morde angekündigt, sobald seine viel beschworene rote Wolke aufsteigt.« Clay blickte die Kollegen nacheinander an. »Wie ich schon mal sagte, lautete Whites letzte Bemerkung nach seiner Verurteilung: ›Die rote Wolke wird aus dem Bauch der Stadt aufsteigen, und dann wird der Fluss voller Blut sein.‹« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich fürchte, mehr Hilfe kann ich im Augenblick nicht anbieten.«


  Ihr Schreibtischtelefon klingelte. Sie hob ab, hörte zu und sagte: »Ich bin sofort da.« Und zu Hendricks: »Los, wir haben eine Verabredung. Verhörraum eins, Jon Pearson mit Gefolge.«
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  19.13 Uhr


  »Wollen Sie Ihrem Sohn helfen, Mrs Pearson?« Clay stand in einer Ecke des Verhörraums eins bei Jons Mutter.


  Mrs Pearson nickte. »Natürlich will ich das.«


  »Dann versichern Sie ihm in meinem Beisein, dass zwischen Ihnen beiden alles gut ist, egal, was er getan hat.«


  Clay schaute den Jungen an. Die junge Sozialarbeiterin tat ihr Bestes, um seine Aufmerksamkeit zu erlangen, doch er saß da wie eine Wachsfigur. Der Anwalt des Kindes starrte derweil teilnahmslos an Hendricks vorbei ins Leere.


  »Können Sie heute Nacht irgendwo unterkommen, Mrs Pearson?«


  »Ja.«


  »Ist Ihnen klar, dass Sie auf absehbare Zeit nicht nach Hause können?« Mrs Pearson schaute verwirrt. »Ihre beiden älteren Söhne haben nicht nur eine Polizistin schwer verletzt. Sie sind derzeit auch die Hauptverdächtigen in einem Mordfall mit mehreren Opfern. Während wir hier sitzen, findet bei Ihnen eine Hausdurchsuchung statt.«


  Mrs Pearson verlor ihr letztes bisschen Zuversicht.


  Aus heiterem Himmel bestärkte Jon Pearsons Anwalt Clays unausgesprochenen Ratschlag. »Jon, sag die Wahrheit. Das ist mein Rat.«


  Clay setzte sich neben Hendricks und Mrs Pearson neben Jon. Auf dem Tisch zwischen ihnen lagen Jons Büchertasche, die zerknickten Zeichenblätter, ein dünnes Oxford-Reading-Tree-Lesebuch und Mrs Harrys schwarzes Nokia E63 in einem Asservatenbeutel.


  Clay blickte Mrs Pearson auffordernd an.


  »Jon.« Seine Mutter zupfte den Jungen am Ärmel, bis er sie anschaute. »Ganz egal, was passiert, ich hab dich immer lieb. Ganz egal, was du vielleicht getan hast …«


  »Aber ich hab nichts getan, Mum! Ich schwöre bei Gott.«


  »Egal, was du getan oder nicht getan hast, ich werde dich immer lieb haben, und du wirst immer mein Sohn sein. Du musst aber die Wahrheit sagen, verstehst du das?«


  »Ich hab die Wahrheit gesagt.«


  »Jon«, begann Clay, »weil es für einen Jungen deines Alters schon spät ist, werden wir jetzt erst mal nur eines tun: Wir werden uns die Gegenstände auf dem Tisch ansehen und feststellen, wem sie gehören. Verstehst du?«


  Er schwieg.


  »Wem gehört zum Beispiel die Büchertasche?«, fragte Clay und zeigte darauf.


  »Mir«, antwortete er.


  »Okay, siehst du, so einfach ist das. Guck, da steht auch dein Name auf dem Schildchen in großen schwarzen Buchstaben. Hast du das geschrieben?«


  »Ja.«


  »Zwei Fragen schon korrekt beantwortet, Jon. Und ich gehe davon aus, dass alle Dinge auf diesem Tisch, die in deiner Büchertasche waren, dir gehören. Außer einem Gegenstand, richtig? Sag mir bitte welcher.«


  Er schaute auf die Gegenstände und schwieg eine Weile.


  »Was kannst du sehen, Jon?«


  »Eine Büchertasche, Blätter, ein Buch. Ein Handy.«


  »Und wo hab ich die Sachen gefunden?«


  »Im Zimmer meiner Brüder.«


  »Und wie sind sie dorthin gekommen?«


  »Ich hab sie aus der Schule mitgebracht.«


  »Wir haben uns die Blätter in deiner Tasche angesehen, Jon.« Langsam zog Clay die Blätter näher heran, die sie vorher in eine bestimmte Reihenfolge gebracht hatte, und legte sie verdeckt auf den Tisch. »Gehören diese Zettel dir?«


  »Eigentlich nicht.«


  Sie drehte das erste zerknitterte Blatt um und zeigte ihm eine kindliche Bleistiftzeichnung von einem Roboter, der aus Rechtecken zusammengesetzt war. Darüber stand ein Name in Blockbuchstaben: THARG.


  »Hast du das gezeichnet?«


  »Ja. Am Freitagmorgen.«


  Sie drehte das nächste Blatt um.


  »Das hab ich nicht geschrieben«, sagte er.


  Mrs Pearson rollte mit den Augen. »Jon, das ist deine Handschrift.«


  »Nein, das stimmt nicht!«


  »Jon«, mahnte Hendricks, »lies, was da steht.« Der Junge schaute zu Hendricks hoch, als wäre ein Monster aus dem Nichts vor ihm erschienen. »Oder soll ich es dir vorlesen?«


  »Das war ich nicht!«


  »Friss meine Scheise, du Dreckshure«, las Hendricks in einem Tonfall, als handelte es sich um den ersten Satz eines Kindermärchens. Er tippte auf das Blatt. »Scheiße schreibt man mit scharfem ß, aber in den Schuleignungstests wird das Wort vermutlich nicht vorkommen.«


  Clay drehte das nächste Blatt um.


  »Du meine Güte!«, rief seine Mutter aus.


  »Mrs Pearson, bitte«, mahnte Clay.


  Die Sozialarbeiterin fing Hendricks Blick auf und sah verlegen weg, als er sagte: »Nun, da keiner dein Kunstwerk betrachten will, Jon, beschreibe ich es. Man sieht darauf einen Penis, von dem eine Flüssigkeit wegspritzt, und zwar in das Gesicht eines Mädchens, wie mir scheint. Darunter steht: Lutsch dran, Schlammpe.«


  »Jon«, sagte Clay. »Wir haben hier noch vier solcher Blätter, und so wie ich das sehe, werden deine Kommentare darauf immer unanständiger.« Sie wartete einen Moment, um ihn das verarbeiten zu lassen. »Sollen wir weitermachen oder an dieser Stelle aufhören?«


  »Aufhören.«


  »Ich weiß wirklich nicht, von wem er das hat«, sagte Mrs Pearson an den Anwalt und die Sozialarbeiterin gewandt.


  »Gut, ich höre damit auf, Jon, aber nur unter einer Bedingung. Du hörst auf auszuweichen und sagst uns die Wahrheit. Abgemacht?«


  »Abgemacht.«


  »Hast du das gezeichnet und geschrieben?«


  »Ja.«


  »Wann?«


  »In der Schule. Am Freitag.«


  »Hast du die Blätter jemandem gezeigt?«


  »Nein.«


  Clay zeigte auf das Telefon. »Wessen Handy ist das?«


  »Weiß ich nicht.«


  »Es gehört Mrs Harry.«


  »Woher soll ich das wissen?«


  »Ich habe ihre Nummer.« Sie zog ihr Handy hervor und wählte die elf Ziffern, die sie von dem Anrufbeantworter der Patels hatte. Das Handy klingelte. »Du siehst, es ist Mrs Harrys.« Clay brach den Anruf ab. »Wir haben also festgestellt, wem die Gegenstände auf dem Tisch gehören. Nur noch eine Frage, Jon, dann sind wir fürs Erste fertig: Wer hat Mrs Harrys Handy gestohlen?«


  »Das war … ich anscheinend«, sagte Jon und schielte zu dem Gerät in der Plastiktüte.


  Während des sich anschließenden Schweigens blickte Clay den Jungen unverwandt an, um Blickkontakt zu erzwingen, und schließlich gab das Kind nach. Sie schob die Blätter zur Seite. »Warst du in jüngster Zeit oft draußen?«, fragte sie.


  Jon sah sie an. »Was meinen Sie damit?«


  »Hast du seit Freitag das Haus verlassen?«


  »Ja.«


  »Mit deinen Brüdern zusammen?«


  »Nein.«


  »Sind deine Brüder rausgegangen?«


  »Die sind abends immer weg.«


  »Gestern Abend auch?«


  »Ja.« Clay schaute Mrs Pearson an. »Sie sind gegen sieben Uhr weggegangen.«


  »Wann kamen sie zurück, Mrs Pearson?«


  »Erst spät. Ich wurde wach, als sie kamen. Halb eins.«


  Clay neigte sich über den Tisch und flüsterte. »Jon?«


  Er blickte ihr in die Augen. »Ja?«


  »Hast du … die Büchertasche ins Zimmer deiner Brüder gelegt?«


  Er schaute ungläubig, als hätte er soeben entdeckt, dass sie ihm tief in den Kopf zu blicken vermochte. Er nickte.


  »Warum?«


  »Weil bei denen Chaos ist und Mum da nie reingeht.«


  »Wann hast du sie dort abgelegt?«


  »Als ich Freitag nach Hause gekommen bin.«


  »Deine Brüder hätten das Handy also benutzen können.«


  »Haben sie auch. Sie haben ihren Kumpel Lee angerufen, bevor sie gestern Abend weggingen. Ich hab sie gehört. Sie haben sich mit ihm verabredet. Und das Handy haben sie mitgenommen.«


  »Danke, Jon. Du musst heute hier übernachten. Aber erst mal sind wir mit der Befragung fertig.«
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  19.45 Uhr


  Stone genoss die kühlen Luftschwaden des Ventilators, den er sich neben den Schreibtisch gestellt hatte. Im Laufe des Tages war im Revier die Heizungssteuerung ausgefallen, und die Installateure hatten die auf höchster Stufe heizende Anlage bislang nicht abschalten können.


  Er rückte das Licht seiner Schreibtischlampe auf den dritten Band von Adrian Whites satanischen Schriften: Die Erzmutter. Mitfühlend hörte er sich die frustrierten Bemerkungen seiner Kollegen an, die schon stundenlang versucht hatten, Whites Sermon zu begreifen.


  »Da steckt Bösartigkeit drin«, sagte DC Cole. Wegen seiner Leidenschaft für Literatur war er der beste Mann für die Aufgabe. »Mir wird richtiggehend kalt beim Lesen. Ich fühle mich wie ein Kind, das sich einen Hardcoreporno ansieht.«


  »Die Begriffe Rot und Wolke spielen keine Rolle darin?«, fragte Clay.


  »Wir haben uns notiert, wo die beiden Wörter vorkommen. Aber an den Stellen wirken sie wie zufällig eingestreut. So als ob er niederschreibt, was ihm gerade in den Kopf kommt. Hören Sie sich das an: Der ja Stern steigt Stadt Frucht der Luft Blut Mann lauf Erde dein Schoß Feuer Flamme Stadt rot wird Wolke warnen … War der auf Droge, als er das schrieb?«


  »Überhaupt nicht. Er hat nicht geraucht, nicht getrunken und auch sonst nichts genommen«, antwortete Clay. Sie schaute die Kollegen an. Sie waren alle abgespannt und hatten einen leeren Blick. Außer Stone.


  »Na gut«, meinte sie. »Ich sehe, ihr habt genug von dem Zeug. Geht raus und schließt euch der Suche nach Vincent und Robert Pearson an. Die Teams und die Suchgebiete stehen an der Pinnwand. Wählt die Straßen aus, wo ihr glaubt am nützlichsten zu sein.«


  Während die Kollegen ihre Sachen nahmen und zur Tür gingen, rollte Clay einen Stuhl zu Stones Schreibtisch hinüber und setzte sich neben ihn in den kalten Luftstrom.


  »Das tut gut.« Ein paar Augenblicke lang saß sie einfach nur da. »Du weißt, dass man bei Schlafentzug anfängt zu halluzinieren? Ich hab gerade eine Katze auf deiner Schulter sitzen sehen, Karl.«


  »Ist sie noch da?« Er tat, als streichele er etwas auf seiner Schulter.


  »Karl.« Sie neigte sich zu ihm. »Ich muss dich enttäuschen, da ist nichts, Partner.«


  »Aber hier ist etwas, Eve.« Er tippte auf das Manuskript.


  »Erzähl.« Nachdem die Mattigkeit der Kollegen auf sie abgefärbt hatte, durchströmte sie plötzlich neue Energie.


  »Ich bin mir nicht ganz sicher, aber je mehr ich lese, desto intensiver spüre ich da einen Rhythmus. Fürs bloße Auge erscheint der Text völlig surreal, aber da geht etwas vor. Als ob eine Schlange mir ein finsteres Schlaflied ins Ohr zischelt.«


  Nachdem er sich so lange bemüht hatte, Whites Gedankengängen zu folgen, wirkten seine Augen müde, die Anspannung war ihm an den geröteten Lidrändern abzulesen. Während sie ihn musterte, wurde ihr auf einmal klar, dass Stone etwas entdeckt haben könnte, das sich als der Schlüssel zum Verständnis des Ganzen erwies.


  »Eve, du machst gerade ein Gesicht wie der Esel zwischen zwei Heuhaufen. Entscheide dich für einen.«


  Sie schaute auf seine Ohrläppchen. Wenn er nicht im Dienst war, trug er dort Diamantstecker. Der Dandy in ihm focht einen aussichtslosen Kampf mit dem fortschreitenden Alter. »Erzähl weiter, Karl. Ich sehe, dass du müde bist, aber sag mir bitte, was dir aufgefallen ist.«


  »Ich würd mir lieber draußen bei der Suche die Eier abfrieren. Aber dir zuliebe, Eve …«


  Mit einem Mal spürte sie, wie ihr Hitze ins Gesicht stieg, ungeachtet des vom Ventilator erzeugten kalten Luftstroms. Ihr Puls raste, als sie mit intuitiver Gewissheit forderte: »Lies mir eine Passage laut vor.«


  »Erstes Kapitel, Vers eins aus der Erzmutter. Ecce homo an dem ist das Fallen ganz …« Clay wurde es immer mulmiger. »… und ein Kind von Akteur Artefakt einem zu eins zu eins zu der im Parasit ja du Dunkeln rote Wolke eins herrscht. Das ist der Schluss des Kapitels. Soll ich weiterlesen?«


  »Gib mir das Buch, bitte.«


  Die Ventilatorflügel surrten und wehten unbeirrt kühle Luft in Clays und Stones Richtung. Sie las den kurzen Abschnitt noch einmal selbst und meinte: »Eine schwierige Passage, aber du liest sehr gut.«


  »Meine Mutter hat mich früher jedes Jahr mit dem Liverpooler Rhetorik-und-Theater-Festival gequält. Vor meinem Stimmbruch.«


  Clay dachte an ihre eigene Kindheit zurück. Die große Bibel, die immer auf der Kanzel in St. Claire gelegen hatte, kam ihr in den Sinn. Und der irische Priester von St. Anthony auf der Scotland Road, der mit Philomena befreundet gewesen war. Er hatte sie jeden Tag besucht, um für die älteren Nonnen und die in deren Obhut befindlichen Kinder die Messe zu lesen. Father James O’Reilly war ein dünner Mann in Schwarz gewesen, mit einem Gesicht wie Samuel Beckett und einer schönen Lesestimme.


  »Was denkst du, Eve?«, fragte Stone.


  Sie hielt die Hände wie zum Gebet aneinandergepresst. »Ich war auf einem Streifzug durch die Vergangenheit, um für die Gegenwart zu bezahlen.«


  Fast hörte sie Father O’Reilly wieder aus dem Matthäusevangelium lesen. Verse, die ihr kindlicher Verstand damals nicht begreifen konnte, die den hallenden Kirchenraum jedoch mit ihrer Melodie erfüllten: Und Jesus antwortete und sprach zu ihnen: Sehet zu, dass euch niemand irreführe! Denn viele werden unter meinem Namen kommen und sagen: Ich bin der Herr!


  Zuletzt hatte Clay O’Reilly bei Schwester Philomenas Totenmesse gesehen.


  »Du wirst mich dafür hassen, Karl.«


  »Wofür?« Er knöpfte sich vor dem Ventilator das Hemd ein Stück auf.


  »Whites Geschreibsel ist nicht dazu gedacht, von einzelnen Personen im Stillen gelesen und begriffen zu werden, vielmehr soll es den Gläubigen laut kundgetan werden. Das ist wie im katholischen Mittelalter, als die meisten Menschen nicht lesen und schreiben konnten. Die bezogen ihre gesamte religiöse Unterweisung aus den Szenen in den Kirchenfenstern und von den Priestern, die ihnen aus der Bibel Geschichten über Jesus und seine Jünger vorlasen.«


  »Lass mich raten«, sagte Stone. »Ich soll dir das Ganze jetzt laut vorlesen?«


  »Sozusagen.« Sie reichte ihm ihr Tablet. »Ich möchte, dass du aufnimmst, wie du es liest. Beginn mit den Abschnitten, in denen die Farbe Rot und die Wolke vorkommen. Später dann alles andere, was auch nur entfernt mit unserem Fall zu tun haben könnte.«


  Stone nahm seinen Spiralblock und blätterte durch dutzende Seiten mit Notizen. »Rot und Wolke. Ich hab mir die Stellen notiert. Du willst dir das wirklich alles anhören?«


  »Ich bin die geborene Zuhörerin, Karl.«


  Das Telefon auf ihrem Schreibtisch klingelte.


  »Ich fahre morgen früh um sieben in die Ullet Road zu den Tanners«, sagte er.


  »Dann treffen wir uns da.« Sie nahm den Hörer ab. »DCI Clay.«


  »Eve?« Der Anrufer war entweder sehr müde oder betrunken. Clay erkannte ihn nicht gleich. Es klang, als bekäme der Sprecher kaum Luft und hätte Mühe, überhaupt laut genug zu reden, sodass man ihn verstehen konnte. Dann begriff sie, wer dran war: Gina Riley.


  »Gina? Du sollst dich doch ausruhen.«


  »Ich bin benebelt … von den Schmerzmitteln.«


  »Soll ich zu dir kommen?«


  »Nein. Zuhören. SMS. Rupert Baines. Der Schuhtyp.«


  »Er hat den Abdruck zuordnen können?«


  Stone reckte die Daumen nach oben, und Clay grinste.


  »Ja. Converse. Hundert Millionen Paare weltweit. UK, drei Millionen. Jährlich.«


  Riley legte auf.


  »Clever«, meinte Clay. »Nahezu unsichtbar. Bis hin zu den Schuhsohlen.«
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  23.00 Uhr


  Als die Standuhr elf schlug, nahm Daniel Tanner eine Schlaftablette mit einem Schluck lauwarmem Leitungswasser. Er schaltete die Badezimmerlampe aus und tappte, geleitet von dem Lichtschein aus dem Schlafzimmer, das er nach wie vor mit seiner Frau teilte, den oberen Flur entlang.


  An der Treppe hielt er inne und horchte auf den Wind, der leise um die Mauern des Hauses pfiff. Das Gebäude war viel zu groß, genau wie seine alten diffusen Jugendträume, und schwer in Schuss zu halten, besonders seit seine Frau immer weiter in die Demenz abgeglitten war.


  Die nebeneinanderliegenden Türen von Rebeccas und Daniels Zimmern waren geschlossen, aber unter jeder schien Licht hindurch, und die entsetzliche Musik, die sie immer hörten, drang trotz der Kopfhörer auf den Flur. Die kühle Rebecca, in ihrer geschäftsmäßigen Nüchternheit, und der teilnahmslose Daniel, für den nichts als Geld von Interesse war.


  Vor der eigenen Schlafzimmertür blieb Tanner noch einmal stehen und schaute zu seiner schlafenden Frau hinein. Im Schein der Nachttischlampe, die zwischen den beiden Betten stand, wirkte ihr Gesicht weich. Ohne zu überlegen, trat er an sein Bett und nahm das Kissen auf. Jeden Abend dieselbe Versuchung; manchmal gedämpft, manchmal stärker, wie in diesem Moment. Er war versucht, ihr das Kissen aufs Gesicht zu drücken. Er könnte hinterher behaupten, er sei vorübergehend unzurechnungsfähig gewesen oder habe nur getan, was sie beide gemeinsam abgemacht hatten, als sie noch im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte gewesen ist.


  Aber nein. Der Gedanke an eine Gefängnisstrafe war zu abschreckend, und er legte das Kissen wieder weg. Er würde einfach das Haus verkaufen, etwas Kleineres anschaffen und seine Frau ins Pflegeheim geben. Rebecca und Daniel würden ohnehin bald ausziehen. Und Maisy? Maisy war Maisy und würde bei ihm bleiben müssen. Sie würde in eine Kindertagesstätte gehen und dann vom Betreuungsdienst versorgt werden, bis er heimkam.


  Maisy.


  Er trat auf den Flur und öffnete langsam ihre Zimmertür. Sofort fiel ihm auf, wie kalt es in dem Zimmer war. Vor zwei Stunden hatte er zwar die Heizung abgedreht, aber trotzdem … Außerdem war es zu hell in dem Raum. Die dicken Vorhänge, die das Licht der Straßenlampen dämpfen sollten, waren nicht zugezogen, und das Fenster neben ihrem Bett war hochgeschoben. Der Wind fuhr in die Vorhänge und blähte sie auf.


  War das ein neues Kunststück seiner Tochter, die weniger Verstand hatte als eine Zweijährige?


  Er schaute zum Bett, und die Angst fuhr ihm in die Glieder. Das Bettzeug war völlig zerwühlt, und von dem Mädchen war nichts zu sehen.


  »Maisy?«, sagte er, bekam aber keine Antwort. Er hastete hinüber. Sein Herz tat einen Sprung, als er in dem eingedrückten Kissen ein wenig von ihrem Gesicht sah, eingerahmt von Haaren.


  Er ging zum Fenster, zog es zu und wollte es verriegeln, da fiel ihm ein, dass der alte Riegel sich von dem spröden Holz und der abblätternden Farbe gelöst hatte und abgebrochen war. Noch so eine Reparatur, die er schon seit Jahren vor sich her schob.


  An der schmiedeeisernen Feuertreppe, die auf gepflasterten Boden unter Maisys Fenster führte, hatten sich ebenfalls die Schrauben im Mauerwerk gelockert, sodass der Abgang nicht mehr sicher war. Ihm wurde flau bei dem Gedanken, Maisy könnte aus dem Fenster klettern und stürzen.


  Der Vorhang bewegte sich wieder, als Wind durch den Fensterrahmen hereinwehte. Tanner zog die dicken Übergardinen zu, und es wurde dunkel in dem Raum.


  Gleich morgen früh werde ich einen Schreiner kommen lassen, dachte er. Kosten hin oder her.


  Er kratzte sein letztes bisschen Glauben zusammen und kniete sich vor Maisys Bett. »Bitte, bitte, bitte, nimm sie mir nicht weg«, betete er.


  »Keine …«, sagte jemand, dann hörte Tanner etliche Schnalzlaute, »… Sorge.« Er drehte den Kopf, schaute sich suchend um. Die Stimme hatte aus der dichten Dunkelheit des Kinderzimmers zu ihm gesprochen. Er fragte sich, ob er allmählich wahnsinnig wurde.


  Da spürte er, dass sich jemand näherte.


  »Wir werden ihr kein Härchen krümmen.«


  Da war mehr als eine Person. Mühsam erhob er sich von den Knien.


  »Ka …« Fünf Schnalzlaute zur gleichen Zeit. Aus zwei Richtungen. »… Ri …«


  »Wer sind Sie?«


  Erneut fünf Schnalzlaute.


  »… Sa …«


  Er warf sich über seine schlafende Tochter und spürte den kalten Luftzug, als ein schwerer Gegenstand durchs Dunkel sauste.


  Sein Schädel knackte. Als er in die Dunkelheit des Todes sank, sah er noch einmal Kate Patels Gesicht und ihre schimmernden Augen vor sich, roch ein letztes Mal den Duft ihrer Haare.


  »A …«, hörte er, dann fünf Schnalzlaute und: »Den …« Er rutschte vom Bett und fiel auf den Boden. Das war das Letzte, was er spürte.


  Im Nebenzimmer setzte Becca die Kopfhörer ab und horchte. Sie meinte, ein lautes Geräusch gehört zu haben. Da alles still blieb, setzte sie die Kopfhörer wieder auf und gab sich wieder der Musik hin.


  Die Erzmutter


  Dritter Tag


  [image: Image]
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  6.55 Uhr


  Vorsichtig lief Clay über die vereiste Straße von ihrem Parkplatz am Sefton Park zur Ullet Road. Ein Bus der Linie 75 fuhr vorbei, vollbesetzt mit frierenden, unausgeschlafenen Arbeitern. Ich weiß nicht, warum ihr alle so schlecht gelaunt seid, dachte sie. Ihr habt gestern Abend wenigstens fernsehen und in einem Bett schlafen können.


  Fünf vor sieben. Sie stellte sich vor, was sie jetzt täte, wenn sie den Tag frei hätte. Sie würde Philip in seinem Hochstuhl gegenübersitzen und ihn mit eingeweichten Vollkornkeksen füttern. Dabei würde sie das Motorengeräusch eines vorbeifliegenden Flugzeugs nachahmen, um ihn zu unterhalten. Thomas würde ihr eine Tasse Kaffee hinstellen und sie auf die Wange küssen. Sie wünschte, sie wäre zu Hause bei ihnen, anstatt bei den Tanners eine Routinebefragung durchführen zu müssen, nur weil sie in Kate Patels Adressbuch standen und drei Kinder hatten.


  Als sie in die Ullet Road einbog, brummte ihr Handy. Eine SMS. Sie tippte den Code ein – 3502, 35 für Thomas’ Alter und 02 für Philips – und öffnete die Nachricht.


  DS Mason von der Spurensicherung hatte sie geschickt: Sehen Sie sich an, was wir bei den Pearsons gefunden haben.


  Er hatte Fotos angehängt. Ein violetter Hausmüllcontainer mit geschlossenem Deckel. Dann derselbe Container mit hochgeklapptem Deckel.


  Clay blickte auf und sah Stone am Gartentor der Tanners stehen. »Karl«, grüßte sie beim Näherkommen. »Hab gerade etwas aus dem Haus der Pearsons bekommen.« Stone sah hundemüde aus. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen. »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte sie.


  »Mir wird schlecht, wenn ich meine eigene Stimme höre. Bin gerade damit fertig geworden, das erste Buch aufzunehmen.« Er gab ihr das Tablet zurück. »Die Erzmutter. Ist alles da drauf. Ganz ehrlich, Eve, Whites Geschreibsel hat es in sich. Ich konnte nicht schlafen. Es ging mir die ganze Zeit im Kopf herum. Am Ende wollte ich die Augen gar nicht mehr zumachen.«


  Sie hielt ihm ihr Handy so hin, dass er mit aufs Display sehen konnte, und scrollte weiter. Ein Foto mit einer schwarzen Mülltüte. Auf dem nächsten ein brauner Asservatenbeutel mit einem durchsichtigen Plastikstreifen in der Mitte. Auf dem nächsten vier verkohlte Kleidungsstücke: zwei Jeans und zwei wattierte Jacken.


  Sie gingen durch den Vorgarten zur Haustür.


  »Was immer die beiden Pearson-Jungen Freitagnacht getan haben: Bei dem Versuch, ihre getragenen Sachen zu vernichten, hatten sie wenig Erfolg«, meinte Stone.


  Vor dem Haus parkte ein Honda Civic.


  »Daniel Tanner scheint zu Hause zu sein«, bemerkte er.


  Eine neue SMS von Mason traf ein. Angehängt war ein Foto von einem Laptop. Der Bildschirmschoner bestand aus einem ikonenhaften Bild von Adrian White. Quer über seine Brust geschrieben stand in blutroten Buchstaben: Der Totenprediger.


  Die dazugehörige Nachricht lautete schlicht: Robert Pearsons Laptop.


  Clay zeigte es Stone.


  Sie betrachtete das grobkörnige Bild von White und seine gleichgültigen Augen. »So ganz will mir das nicht in den Kopf, Karl. Ich kann verstehen, wenn ein Jugendlicher auf Gangster-Rap, auf Fußball und gewalttätige Videospiele steht.« Sie dachte an den Werdegang der Pearson-Brüder: von normalen kleinen Pfadfindern in einem wohlhabenden Viertel von St. Helens zu Rowdys in einer Siedlung in Süd-Liverpool. Aber da steckte noch mehr dahinter. »Die mögen wie Rowdys aussehen, aber vielleicht dient das ja auch nur dem Überleben, stellt eine Anpassung an ihre Umgebung dar. Und was ist mit ihrem Vater? Wer weiß, was für einen kranken Mist der ihnen in den Kopf gesetzt hat, als sie noch klein waren. Wir sollten uns seine Akte von St. Helens rüberschicken lassen.«


  »Ich erledige das.«


  Clay klopfte an. Die Tür gab ein wenig nach. Genau wie vor kurzem bei den Patels.


  »Verdammt.« Sie drückte sacht, um die Tür weiter zu öffnen, und rief: »Hallo, ist jemand da? Polizei! Wir kommen rein!« Im Flur deutete erst mal nichts auf ein Verbrechen hin. Sie atmete erleichtert aus.


  »Hier sieht es genauso aus wie gestern. Ist alles an seinem Platz«, sagte Stone.


  »Wir werden Mr Tanner befragen, dann fahre ich für ein paar Stunden nach Hause und mache …« Auf der Wand zu ihrer linken waren mit Blut zwei Linien aufgetragen. Sie bildeten einen spitzen Winkel, die rechte war dreimal so lange wie die linke. Clay wurde schlagartig kalt. »Großer Gott!«, flüsterte sie.


  Sie schaute die Treppe hinauf. »Polizei!«, rief sie. »Melden Sie sich!«


  Sie stieg hinauf. Im oberen Stock blieb es grauenhaft still. Kurz vor dem Treppenabsatz schlug ihr der Gestank von Blut entgegen. Ihr Kopf füllte sich mit einem Geräusch. Sie hörte ihren eigenen Herzschlag unter der Schädeldecke wummern.
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  7.03 Uhr


  Am Ende der Treppe konnte Clay den breiten Flur vollständig einsehen. Vier Leichen waren dort nebeneinander abgelegt worden.


  Die Zimmertüren standen weit offen.


  Sie nahm ihr Handy heraus. Die Wände des Flurs wiesen kaum Blutspuren auf. Als sie den Kopf zur Seite neigte, um in das nächstgelegene Zimmer zu spähen, ein Jungenzimmer offenbar, waren die Blutspuren an der Wand dort unübersehbar. Ein großes Poster mit der Mannschaft des Liverpooler Fußballclubs hing dort. Von den Spielern war nicht mehr viel zu erkennen, so viel Blut hatte es abbekommen.


  Clay rief DS Mason an, den Leiter des Spurensicherungsteams.


  »Hi, Eve, sind die Fotos gut?« Die Teppiche waren ziemlich alt und abgelaufen. Sie leuchtete sie mit der Taschenlampe ab. Auf den ersten Blick waren keine Schleifspuren zu erkennen. »Sind Sie noch dran, Eve?«


  »Ja, danke, ich hab mir die Fotos angeschaut.«


  »Wir sind hier so gut wie fertig«, sagte DS Mason. »Wir haben einen interessanten Fang gemacht …«


  »Ich möchte, dass Sie das Haus der Pearsons sofort verlassen. Ich brauche Sie in der Ullet Road. Der verdammte Prediger hatte recht. Die Täter von der Serpentine haben wieder zugeschlagen. Bringen Sie Ihr Team mit. Beeilen Sie sich!«


  Die Leichen von Mr und Mrs Tanner lagen nebeneinander in einem spitzen Winkel, sodass die Köpfe einander fast berührten, zwischen den Füßen aber ein halber Meter Abstand lag. Während der Körper von Mr Tanner seine Frau und Kinder nicht berührte, stieß Mrs Tanners Tochter mit den Füßen an die Füße ihrer Mutter, und der Kopf des Jungen war in Kontakt mit dem der Schwester. Die Leichen von Frau und Kindern bildeten so eine gerade, ununterbrochene Linie, die mit den Füßen des Jungen endete.


  Clay leuchtete Mrs Tanner ins Gesicht. Die Augen fehlten. »Karl!«


  »Ja?« Seine Stimme hallte herauf.


  »Es sind drei Kinder, stimmt’s?«


  »Rebecca, Daniel und Maisy. Maisy, die Jüngste, spricht nicht. Sie ist geistig behindert.«


  Während Stones Antwort ging Clay näher an die Leichen heran und entdeckte an der Wand vier Buchstaben aus Blut, die ihre unausgesprochene Frage beantworteten:


  f

  o

  r

  t


  Obwohl sie wusste, dass es sich als vergeblich herausstellen würde, ging sie durch alle Zimmer im oberen Stockwerk. Das Mädchen war nicht da.


  »Die Täter haben eine Geisel genommen. Die Spurensicherung ist unterwegs hierher«, rief sie. »Ruf Hendricks an, er soll eine Presseerklärung rausgeben und ein Foto von Robert und Vincent veröffentlichen. Er soll sagen, dass wir mit ihnen bezüglich der Morde auf der Serpentine sprechen wollen. Niemand außer der Polizei darf Kontakt zu ihnen aufnehmen!«


  Rasch, aber achtsam stieg Clay die Treppe hinunter.


  »Wo willst du hin?«, fragte Stone.


  »Drei mal darfst du raten.«


  »Verpass dem Prediger einen Tritt in die Eier von mir«, sagte Stone. »Was soll ich in der Zwischenzeit tun?«


  »Finde das Adressbuch der Tanners und besorg dir eine Liste ihrer Telefonate. Stell fest, ob sie mit den Patels Kontakt hatten, und informiere ihre Bekannten über das, was hier passiert ist. Gib mir Bescheid, wer mit wem in Kontakt gestanden hat. Die werden rund um die Uhr Schutz benötigen.«


  Clay gelangte an die kalte Luft und atmete ein paar Mal tief durch.


  Ein schwarzes Taxi hielt direkt vor dem Haus. Die hintere Tür ging auf, und heraus kam Riley mit bandagiertem Kopf. Sie lief auf Clay zu. »Ich hab auf dem Revier angerufen. Da hieß es, dass du hier bist.« Die Haut rings um ihre Augen war violett verfärbt.


  »Was tust du denn hier?«


  »Ich hab mich selbst entlassen. Es gibt zu viel zu tun.«


  »Geh nach Hause, Gina.«


  »Was ist hier passiert?«


  »Adrian White hatte recht.«


  »Und da sagst du mir, ich soll nach Hause gehen?«


  »Na gut, du Masochistin, dann fahr aufs Revier. Zwei von Whites Büchern müssen noch eingelesen werden, Der Beginn der Endzeit und Das Ursprüngliche. Die Erzmutter hat Karl schon erledigt.«


  »Okay, geht klar …«


  »Und ruf deinen Mann an«, sagte Clay beim Weitergehen über die Schulter. »Damit er mich nicht wegen Vernachlässigung meiner Fürsorgepflicht verklagt, wenn du tot umfällst.«


  Sie schaute zum Himmel nach Osten, wo zwei blutrote Streifen auseinanderscherten wie zwei Finger, und schleppte sich zum Auto, als wären ihr elf Tote an die Füße gekettet.
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  9.24 Uhr


  Während der Fahrt nach Maghull hatte Clay sich Stones Aufnahme der Erzmutter angehört. Beim Warten an roten Ampeln oder in der Schlange vor dem Kreisverkehr hatte sie pausiert, zurückgespult und bestimmten Passagen besonders intensiv gelauscht, bevor sie die Aufnahme hatte weiterlaufen lassen.


  »Schon wieder da?«, meinte die Pflegerin, als sie Clay sah. Es war dieselbe, die sie auch beim vorigen Besuch zu dem Gebäude gebracht hatte, in dem Adrian White lebte und eines Tages sterben würde.


  Besser früher als später, hoffte Clay. »Ich konnte nicht bis zum Frühling warten«, erwiderte sie.


  »Nach sieben Jahren ohne Besuch nun schon der zweite in zwei Tagen. Verblüffend.«


  Als sich die Tür zur geschlossenen Abteilung öffnete, setzte Clay ein anderes Gesicht auf. Sie wurde zu Natasha, der mürrischen Kuh, die bereit war, den Teufel niederzustarren.


  »Wo ist Mr Taylor?«, fragte sie, als der Snooker spielende Pfleger, den sie das letzte Mal für einen Patienten gehalten hatte, sie hereinließ. George Green stand auf seinem Namensschild.


  »Er hat seinen freien Tag.«


  Clay fiel ein, dass er ihr das erzählt hatte. Das Öffnen und Schließen der Türen nahm keine Minute in Anspruch, aber sie empfand das Prozedere als quälend langsam.


  »Wir haben Adrian gesagt, dass Sie kommen. Doch er weigert sich, Sie zu empfangen«, sagte Green.


  »Tja, das kann er aber nicht, mein guter Mr Green«, entgegnete Clay. »Das ist ein offizielles polizeiliches Verhör, kein Krankenbesuch. Ich werde mit Ihrem Patienten hier und jetzt sprechen. Alternativ kann ich ihn zum Polizeirevier Trinity Road bringen lassen. Dort sitzt er in einer Zelle. Ist mit Unannehmlichkeiten konfrontiert. Hat nicht das Sagen. Muss Kleidung tragen. Machen Sie ihm das klar!«


  »Okay.«


  »Und wenn ich Ihre Hilfe brauche, rufe ich Sie. Haben Sie das so weit verstanden?«


  »Ja.«


  »Dann los.« Sie ging voraus durch den Aufenthaltsraum, in dem sich dasselbe Bild bot wie vor knapp vierundzwanzig Stunden. Es war wie der Gang durch ein lebendiges Museum mit dem Titel: Der Stumpfsinn des Bösen.
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  9.35 Uhr


  Adrian White kam nackt in den Besuchsraum. Mit seiner gut definierten Muskulatur wirkte er, als wäre er dem Skizzenblock von Michelangelo entstiegen. Er setzte sich ihr gegenüber an den Tisch, und sie blickte an ihm vorbei zu George Green.


  »Warten Sie draußen. Danke.«


  Sie warf einen kurzen Blick auf die kleinen schwarzen Tattoos neben Whites Herzen, rechts die Ziffer Eins und links die Ziffer Sieben, dann schaltete sie die Aufnahmefunktion ihres Handys ein.


  »DCI Clay. Datum: zwölfter Dezember. Uhrzeit: Neun Uhr fünfunddreißig. Ich bin mit Adrian White im Besuchsraum der geschlossenen Abteilung der Psychiatrischen Klinik Ashworth in Maghull.«


  Sie legte das Handy auf den Tisch.


  »Gratuliere, Adrian. Sie hatten recht.«


  »Tatsächlich?«


  »Es gab ein siebtes Todesopfer in der Familie Patel. Und das Blutbad gestern Abend hat jemand überlebt. Ein kleines geistig behindertes Mädchen namens Maisy Tanner. Sie ist zehn Jahre alt. Woher kennen Sie sie?«


  »Ich kenne sie nicht.«


  »Sie dürfte zwei oder drei Jahre alt gewesen sein, als Sie inhaftiert wurden. Geben Sie zu, dass eine Verbindung zwischen Ihnen existiert, genau wie zu den Patels. Woher kennen Sie die beiden Familien?«


  »Ich bin nur ein Mensch.«


  Theoretisch.


  »Aber, Eve, Sie treten offenbar in die Fußstapfen der vielen Narren, die mir Gaben andichten wollen, über die ich nicht verfüge. Sie schließen sich den wilden Mutmaßungen darüber an, was ich alles können und wissen soll.«


  »Sie haben mir selbst gesagt, es werde ein weiteres Massaker geben, diesmal mit einem Überlebenden. Das betreffende Kind wurde als Geisel genommen. Woher wussten Sie das?« Der Fachbegriff Verabredung zum Mord kam ihr in den Sinn, aber sie sprach ihn nicht laut aus. Ebenso gut könnte sie mit einem Geschirrtuch nach einem Panzer schlagen. »Was bedeuten die Symbole? Die Symbole an den Wänden?«, fragte sie.


  »Symbole? An Wänden?« White hatte offensichtlich seinen Spaß.


  Clay verlegte sich auf etwas anderes. »Eine Überlebende. Ihre Ankündigung traf zu. Wie kann das sein?«


  »Ich habe Visionen, Wachträume. Wir haben das vor sieben Jahren lang und breit erörtert. Sie sagten damals, ich sei nicht besser als der Yorkshire Ripper, der behauptete, auf Gottes Befehl zu handeln. Das war beleidigend, Eve.«


  »In Ihrem ganzen Leben haben Sie keine Anzeichen für paranoide Schizophrenie gezeigt. Das ging erst los, als Sie geschnappt wurden.«


  Mit den Fingerspitzen seiner Rechten tippte er sich zwischen der Eins und der Sieben ein paar Mal fest an die Brust. »Das schmerzt.«


  »Woher kennen Sie die Patels?«


  »Tue ich nicht.«


  »Woher kennen Sie die Tanners?«


  »Tue ich nicht.«


  »Welche Familie ist das nächste Angriffsziel?«


  »Warum sollte ich Ihnen etwas verraten?«


  »Wer, wo und wann?«


  »Sie glauben doch nicht, dass ich Visionen habe. Sie halten mich für einen Aufschneider.«


  »Erzählen Sie mir von Ihren Visionen.«


  »Es tut mir leid um Sandy Patel. Ich zerbrach das dünne Eis mit demselben scharfkantigen Stein, glitt mit ihm unter das Eis, sank neben ihm im kalten schwarzen Wasser zum Grund. Ich hielt wie er die Luft an, als er es sich anders überlegte, aber mit dem Gesicht gegen eine dicke Eisschicht stieß. Ich schmeckte das schaumige Wasser, das seine Kehle hinabfloss, und fühlte, wie es auf seine Lungen drückte, als die Luft hinausgestoßen wurde. Ich sah die Luftblasen zur Eisschicht aufsteigen und fühlte, wie er die Augen aufriss. Als das Leben ihn verließ und Dunkelheit ihn langsam umfing, nahm ich seine sterbliche Seele in mich auf. Ich habe Visionen.« Aus seinen Augen blitzte eine hypnotische Energie, das erweckte sie für einen Moment zum Leben, dann kehrte der tote Blick zurück. »Glauben Sie mir jetzt, Eve?«


  »Haben Sie eine Vision von der Zukunft?«


  »Vielleicht. Für eine Gegenleistung.«


  »Was wollen Sie?«


  »Haben Sie eine Zigarette für mich, Eve?«


  »Sie rauchen nicht.«


  »So wenig wie Sie. Geben Sie mir eine Zigarette, Eve, dann kann ich vielleicht klarer sehen, trotz des Rauches.«


  Clay nahm ihre Handtasche auf den Schoß und holte die Zigaretten und das Feuerzeug heraus, das Sandy Patel ihr gegeben hatte. »Der staatliche Gesundheitsdienst verbietet das Rauchen in diesen Gebäuden.«


  »Der gute alte Aristoteles. Eine Zigarette, Eve, bitte.«


  Sie klappte die Schachtel auf und entnahm ihr eine der drei letzten. Er steckte sich die Zigarette in den Mund und lehnte sich zurück. Clay entzündete das Feuerzeug.


  Die Flamme tanzte zwischen ihnen. Ein schmales Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Das erinnert mich an unsere erste persönliche Begegnung, Eve.«


  Die Feuerwand. Plötzlich wurde ihr heiß, und auf ihrer Haut kribbelte es schmerzhaft wie von Brennnesseln.


  Er beugte sich vor, und sie streckte ihm die Flamme entgegen. White sog an der Zigarette, lehnte sich wieder zurück und blies Rauchschwaden aus, ohne den Blick auch nur für einen Moment von Clay zu wenden. »Das ist schön.«


  »Wann werden die Mörder wieder zuschlagen?«


  »Heute Abend.«


  »Wo?«


  »Dazu hatte ich keine Vision. Noch nicht.«


  »Um welche Uhrzeit?«


  »Wenn es dunkel ist. Immer wenn es dunkel ist.«


  »Wo?«


  »In Liverpool.«


  »Eine Familie?«


  »So sieht das Muster aus.« Er schnippte Asche auf den Tisch und rieb sie mit dem Daumen ins Holz.


  »Kennen Sie die Brüder Robert und Vincent Pearson, zwei Jugendliche?«


  »Nein.«


  »Wissen Sie etwas über die beiden?«


  »Warum sollte ich?«


  »Diese Jungen sind Ihre Anhänger.«


  »Ich kenne keinen davon, und keiner von ihnen kennt mich. Folglich hab ich keine wirklichen Anhänger.«


  »Der gute alte Aristoteles. Informationen, Adrian.«


  »Eve, Sie suchen an der falschen Stelle. Haben Sie mal überlegt, warum diese Morde geschehen? Was die eigentliche Ursache sein könnte?«


  »Die Ursache sind Sie.«


  »Tatsächlich?«


  »Die vielen Anhänger, die Sie nicht kennen und deren Existenz Sie bestreiten, wollen unbedingt Ihre Aufmerksamkeit erlangen. Sie dürsten nach Ihrer Anerkennung und hoffen, dass Ihre sogenannte Magie auf sie abfärbt. Dadurch glauben sie, ihrerseits Anhänger gewinnen zu können. Menschen, die dann ihnen Zeit, Aufmerksamkeit und Zuneigung schenken. Menschen, die sie sodann gleichermaßen ignorieren, verachten und zurückweisen können. Dadurch wird der Hunger größer, die Leidenschaft stärker und der Teufelskreis schließt sich.«


  »Sie sind so nah an der Wahrheit, Eve, und doch so weit davon entfernt.«


  »Werden Sie mir sagen, wo und wann es passiert?«


  Er blickte sie durchdringend an. Ihr Blutdruck stieg. Er schnippte erneut Asche ab und schmierte sie mit dem Daumen ins Holz. »Irgendwer, irgendwo, heute Abend.«


  »Was ist die Rote Wolke?«


  »Der Vorbote des Beginns der Endzeit. Haben Sie meine Schriften nicht gelesen? Sie enthalten die ganze Wahrheit. Alles was Sie wissen wollen. Suchen Sie danach, Eve. Sie sind die Ermittlerin.«


  »Ecce homo an dem ist das Fallen ganz …«


  »Da wird es wärmer, Eve.«


  »… und ein Kind von Akteur …«


  »Bin ich noch immer ein Lügner?«


  »… Artefakt …«


  »Oder glauben Sie jetzt? Sie stehen so dicht davor. Schauen Sie her.«


  Er drehte die Zigarette um und drückte das brennende Ende fünf Mal zwischen den Ziffern Eins und Sieben an seine Brust. Freudige Erregung huschte über sein Gesicht, den Blick auf Clay geheftet, als wäre sie das Wichtigste im ganzen Universum. Dann zeigte er auf die frische Brandwunde und legte den Zeigefinger an die Lippen. In der Haut glühte noch etwas Asche, und der Geruch verbrannten Fleisches stieg Clay in die Nase.


  Sie stand auf, ging rückwärts zur Tür und klopfte.


  Green öffnete und schnupperte. »Was ist hier los?«


  »Ich werde jetzt in mein Zimmer zurückkehren«, sagte White und schritt an dem Pfleger vorbei. »Unsere kleine Plauderei ist vorbei. Leben Sie wohl, Eve.«


  Während sie die Aufnahme abschaltete, folgten White zwei Pfleger, um ihn zu bewachen. Clay nahm ihre Tasche und ging hinaus. Der Weg führte sie durch den Aufenthaltsraum.


  Auf dem großen Plasmabildschirm, der an der Wand hing, waren in diesem Moment zwei Fotos zu sehen: zum einen Robert und Vincent Pearson, dann die Ullet Road, der Bürgersteig vor dem Haus der Tanners, im Hintergrund Fernsehreporter aus ganz Europa.


  Hendricks trat vor die Kamera. »Wir wollen mit beiden Pearson-Brüdern bezüglich einer laufenden Mordermittlung reden. Wenn jemand aus der Bevölkerung einem der beiden begegnet, darf er sich ihm nicht nähern. Wer Informationen hat …«


  Die Kamera schwenkte zu den Journalisten und ihre auf Hendricks gerichteten Kameras und Mikrofone. Clay schaute in die nach Informationen gierenden Gesichter, und just in dem Augenblick, als das Bild wieder zu Hendricks wechselte, meinte sie etwas entdeckt zu haben. Stopp! Noch mal zurück!


  Inmitten der Gruppe von Reportern glaubte sie, jemand Bekanntes gesehen zu haben. Sicher, sie hatte seit Jahren mit den Medien zu tun und kannte etliche Gesichter. Aber irgendetwas dort war alarmierend gewesen …


  Clay war frustriert. Mit der Fernsehaufnahme stimmte etwas nicht, aber das war nicht alles. Ihr war noch etwas anderes Wichtiges entfallen. Das Chaos versuchte ihr ein Bein zu stellen. Was hatte sie getan? Was vergessen?


  »Vielen Dank«, sagte Hendricks in diesem Moment, und das Bild wechselte ins Studio zu einem finster dreinblickenden Nachrichtensprecher.


  Sandy Patels Zigaretten und Feuerzeug! Clay schaute in ihre Handtasche. Sie waren nicht mehr da. Sofort lief sie zum Besuchsraum zurück. George Green stand mitten im Gang, und die anderen zwei Pfleger kamen soeben von Whites Zimmer zurück.


  »Was ist los?«, fragte Green.


  »Schließen Sie die Tür auf!« Sowie das geschehen war, sah sie, dass weder Zigarettenschachtel noch Feuerzeug auf dem Tisch lagen.


  Green hastete neben Clay den Gang runter, vorbei an identisch aussehenden Türen. »Haben Sie gesehen, wie er sich verletzt hat? Haben Sie ihm eine Zigarette gegeben?«


  »Öffnen Sie seine Tür!« Clay schlug dagegen.


  »Herein«, rief White.


  Green drehte den Schlüssel und drückte die Tür auf. White hielt Zigarettenschachtel und Feuerzeug in der ausgestreckten flachen Hand. Clay nahm beides und fühlte, wie White ihre Finger drückte.


  »Sie werden alles tun, um Ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.«


  »Wer?« Sie schaute auf die tätowierten Zahlen an seiner Brust. Eins und Sieben. Doch White kehrte ihr den Rücken zu.


  Ihr war, als ob soeben ein Schatten auf sie gefallen wäre, als ob ihr Leben kurz vor einer Veränderung stünde. Das trieb sie zu größtmöglicher Eile an. Dabei wusste sie genau, dass sie nie schnell genug sein würde, um diesem Schatten zu entgehen.
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  »Hast du etwas Positives zu berichten?«, fragte Clay in dem hallenden Flur vom Haus der Tanners.


  »Wir haben jetzt alle Familien kontaktiert, die bei den Patels und den Tanners im Adressbuch stehen«, antwortete Stone. »Und Sandy Patel hatte seinem Freund das Passwort für den Familiencomputer gegeben. Darin haben wir die Anschriften weiterer Bekannter gefunden. Sie wurden alle gewarnt.«


  »Hatten sie und die Tanners auch gemeinsame Kontakte?«


  »Nein. Da gibt es keine Überschneidungen. Von den Bekannten der Tanners sind vier Familien aus Liverpool weggezogen. Drei davon haben wir ausfindig gemacht. Die vierte, die Watsons, sind vor sieben Jahren nach Australien ausgewandert.«


  »Ich werde Streifenwagen in die Straßen schicken, wo die Familien wohnen.«


  »Hendricks hat sich außerdem die Kontoauszüge der Patels und Tanners aus den vergangenen Jahren besorgt.«


  Clay deutete fragend zum oberen Stock.


  »Die Leichen sind bereits zur Untersuchung weggebracht worden«, sagte Stone.


  »Hast du Fotos von ihnen?«


  Er holte sein Handy hervor und hielt das Display so, dass sie es sehen konnte.


  Mr Tanner bildete eine Linie und lag im spitzen Winkel zu der längeren, in der Mitte leicht gekrümmten Linie, die aus Frau, Tochter und Sohn geformt worden war. Zwei Linien, zwei Sackgassen.


  Clay nahm Notizbuch und Stift aus der Handtasche. Dabei fiel ihr Blick auf die Zigarettenschachtel und das Feuerzeug, und sie fühlte sich noch mal völlig übertölpelt.


  »Halt das Foto bitte still, Karl.«


  Sie begann bei Mr Tanner und zog einen geraden Strich auf dem Papier. Daneben zeichnete sie die längere Linie der anderen drei Leichen.


  [image: Image]


  »Die Täter haben sich die Mühe gemacht, dieses Bild an die Wand zu malen«, sagte sie. »Und Bilder werden für Betrachter gemalt. Sie erzählen uns Geschichten, liefern Informationen, Botschaften. Wer starb wo?«


  »Der Vater in Maisys Zimmer, die Mutter, Rebecca und Daniel jeweils in den eigenen Räumen. Wird heute Abend wieder eine Familie sterben?«


  »White hat es angekündigt, ja.«


  »Das war alles?«


  »Mehr oder weniger.« Sie nickte.


  »Und, hast du ihm zwischen die Beine getreten?«


  »Nein, aber das Ziel war groß genug, kann ich dir sagen.«


  Stone lachte. Clay zuckte bloß die Schultern.


  »Woher weißt du das, Eve?«


  »Er war splitternackt. Er trägt überhaupt keine Kleidung mehr.«


  »Wirklich?« Stones Heiterkeit verwandelte sich in milde Bestürzung. »Irgendwelche besonderen Merkmale?«


  »Tattoos.«


  »Die an den Händen? Das neu geordnete satanische Universum?«


  »Und zwei neue, die er vor sieben Jahren noch nicht hatte.« Sie deutete auf die entsprechenden Stellen an ihrer Brust. »Hier steht eine Eins und hier eine Sieben.« Ihr kribbelte die Kopfhaut bei dem Gedanken an Whites nackten Oberkörper.


  »Was ist los, Eve?«


  Sie sah auf die Uhr. Auf der Rückfahrt von Maghull hatte sie immer wieder in Stones Rezitation der Erzmutter reingehört. Das Gefühl, persönlich etwas zu befürchten zu haben, hatte sich leider nicht verflüchtigt, sondern vielmehr verstärkt. In ihrem Verstand gab es nun eine höchst unliebsame Verbindung zwischen ihr und White.


  »Ich muss weg, Karl. Bitte tu mir einen Gefallen. Ruf Mrs Harry an. Sag ihr, ich möchte mich bei ihr zu Hause mit ihr treffen. Falls sie irgendwelche Fragen stellt, weiche aus. Sag ihr, sie kann mich alles fragen, wenn wir uns sehen.«


  Als sie zur Haustür ging, fragte Stone: »Eine Eins und eine Sieben? Was soll ich damit anfangen?«


  »Ruf das Leseteam im Revier an. Eins und Sieben. Der erste Juli. Whites Geburtstag. Sag ihnen, sie sollen die beiden Zahlen berücksichtigen, wenn sie versuchen, den Code zu knacken. Wenn man die Reihenfolge der Zahlen umkehrt, ergibt das übrigens meinen Geburtstag, den siebten Januar.«
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  Als Clay zu Hause über die Schwelle trat, kam Thomas eilig die Treppe herunter. Im Wohnzimmer sang Philip etwas aus dem Fernseher mit.


  »Ich habe dich vom Schlafzimmer aus parken sehen.« Thomas freute sich sichtlich, dass sie da war. »Meine Güte, Eve, du siehst fertig aus!«


  »Mein Kopf ist schwer wie ein Stein und fühlt sich trotzdem an, als würde er gleich aufsteigen und davonschweben.«


  Sie sank in seine Umarmung und ließ sich küssen. Die zärtliche Berührung löste den überwältigenden Wunsch aus, sich mit dem Mann, den sie liebte, nach dem sie sich sehnte, in die Intimität zu flüchten.


  »Du weißt, ich würde liebend gern …«, sagte sie. »Aber ich bin nur ganz kurz hier, und …« Sie deutete zum Wohnzimmer. Er ließ sie los. »Ich muss mit dir über etwas reden, Thomas.«


  »Schieß los.«


  »Die Täter werden heute Abend wieder zuschlagen.«


  »Woher weißt du das?«


  »Vom Totenprediger.«


  »Du bist mit White in Kontakt getreten?«


  »Er mit mir. Er ist mir bei diesem Fall voraus. Ich war bei ihm in der Ashworth Klinik. Zwei Mal.«


  »Dieser schmierige Scheißkerl.«


  »Scheißkerl!«, rief Philip und kam auf seine Eltern zugerannt.


  »Das ist unanständig!« Clay drohte Thomas mit dem Finger. »Ein unanständiges Wort!« Dann hob sie ihr Söhnchen auf den Arm. Das tat zwar ihrem Rücken weh, aber ihr Herz machte einen Sprung vor Freude. Sie küsste sein ganzes Gesicht ab und drückte ihn.


  »Ich wollte dich gerade anrufen, Eve, um dir zu sagen …« Thomas legte einen Arm um ihre Schultern. »Du warst gestern Morgen reichlich angespannt, hattest solche Angst um Philip.« Sie dachte an den Morgen auf der Serpentine zurück. Die Mörder waren ihrem Heim so nah gewesen. »Ich bin dabei zu packen. Ich fahre mit Philip zu meinen Eltern«, sagte Thomas. »Du hast hier genug zu bewältigen. Du solltest dir nicht auch noch um uns Sorgen machen müssen.«


  Was sie durchströmte, war die reinste Erleichterung. Er hatte genau erkannt, womit er sie entlasten konnte, und setzte es bereits in die Tat um. Sie sah ihn an und verliebte sich aufs Neue in ihren Mann.


  »Und genau darum bin ich kurz hergekommen«, erklärte sie. »Um dir zu sagen, dass du mit Philip wegfahren sollst.« Ihre Gedanken waren in denselben Bahnen verlaufen. »Ich schätze, wir sind schon wie ein altes Ehepaar …«


  »Musstest du White unbedingt sehen?«


  »Sei nicht so ängstlich, Liebling.«


  »Warst du allein bei ihm?«


  »Nein. Hendricks war bei mir«, log sie.


  »Der sieht dich mehr als ich.«


  »Ja, aber wenn du mich siehst, bin ich zu Hause.« Philip fing an zu zappeln. Sie ließ ihn runter, und er trabte ab ins Wohnzimmer. »Da ist noch etwas, worum ich dich bitten wollte. Du musst etwas für mich tun, Thomas. Ja?« Sie ergriff ihn mit beiden Fäusten am Hemd und zog ihn dicht zu sich heran. »Hörst du mir zu? Gut, dann sag ich’s dir. Sobald diese Sache vorbei ist, sollst du ins Auto springen, auf schnellstem Wege zurückkommen, Philip baden und ins Bett bringen, und wenn er fest schläft …«


  Sie drückte die Lippen an sein Ohr und flüsterte ein paar Augenblicke lang. Der Puls an seinem Hals pochte schneller, und sie spürte sein Gesicht wärmer werden. Sie hörte auf zu flüstern und fuhr mit der Zungenspitze sanft über sein Ohrläppchen.


  Dann sah sie ihm fest in die Augen und fragte: »Meinst du, du kannst das alles für mich tun?«


  »Oh ja.«


  »Na dann ist gut. Genau das werde ich nämlich brauchen.«


  »Eve, beeil dich und bring sie hinter Gitter, okay?«


  Sie küsste ihre Fingerspitzen und drückte sie ihm auf den Mund. »Ich muss los. Aber wenn ich wiederkomme …« Sie verkniff sich ein falls. »Wirst du mich nie wieder los.«
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  In Mrs Harrys Wohnzimmer befand sich ein Gegenstand, der bei Clays erstem Besuch noch nicht da gewesen war. Vermutlich war er vom Dachboden geholt worden, um böse Geister abzuschrecken.


  In der Zimmerecke stand auf einem Tischchen eine fünfundvierzig Zentimeter hohe Marienstatue in Reichweite, die den Betrachter direkt ansah. Die Jungfrau Maria zertrat eine Schlange mit dem nackten Fuß, bescherte der Welt himmlische Gnade und dem Teufel einen gewaltsamen Tod. Es war die häusliche Version einer viel größeren Statue, wie sie sich erinnerte. Die stand in St. Claire, und sie hatte einst jeden Tag mit Philomena davor gebetet.


  Sie berührte den nackten Fuß der Jungfrau mit dem Finger und fuhr die Konturen der Schlange bis zu dem klaffenden Maul und den Zähnen darin nach. Das Tier blickte im Todeskampf mit einem Auge vorwurfsvoll zum Himmel, das andere war auf den Betrachter gerichtet.


  Warum rettest du mich nicht? Weißt du nicht, wer dein wahrer Freund ist?


  Als sie Teetassen auf einem Tablett klappern hörte, nahm Clay den Finger weg. Mrs Harry kam herein. Sie sah aus, als hätte sie die Nacht nicht geschlafen. Sie reichte Clay eine Tasse mit heißem Tee, die ihn mit zwei Schlucken halb wegtrank.


  »Vorsicht«, mahnte Mrs Harry im schönsten Lehrerinnenton. »Nicht dass Sie sich verbrühen.«


  Doch Clay fühlte sich wie ausgedörrt. Sie bedankte sich für den Rat und trank die Tasse im nächsten Zug leer.


  »Soll ich Ihnen nachschenken?«


  »Nein danke. Ich hab wenig Zeit.«


  »Es kam schon auf Radio Merseyside. Ein zehnjähriger Junge wird in dem Mordfall verhört. Der Name durfte aus rechtlichen Gründen nicht genannt werden.«


  »Mrs Harry, dieser Junge ist Jon Pearson.«


  »Sagen Sie bloß!«


  »Ihr Handy wurde bei ihm zu Hause gefunden. Seine älteren Brüder, Vincent und Robert, haben eine Polizistin gewalttätig angegriffen. Jetzt sind sie auf der Flucht. Sie sind unsere Hauptverdächtigen.«


  Mrs Harry wurde blass und schaute Clay fassungslos an. »Ich habe sie alle drei unterrichtet. Ich kann es nicht glauben.«


  »Was wissen Sie über sie?«


  »Robert und Vincent haben viel angestellt und wurden oft zur Rektorin geschickt. Aber sie waren nie in Gewalttätigkeiten verwickelt, zumindest nicht auf der St. Bernard’s. Und Jon ist ein stiller, in sich gekehrter Junge, noch sehr kindlich für sein Alter.«


  »Sie haben Jons Akte gesehen, auch die von Vincent und Robert und kennen ihre Vergangenheit. Und Ihnen ist nichts Besonderes aufgefallen?«


  »Nein. Warum?«


  »Haben die Jungen jemals ein sexuell auffälliges Verhalten an den Tag gelegt?«


  »Nein. Überhaupt nicht.« Es folgte ein verlegenes Schweigen. »Werde ich …?« Mrs Harry stockte.


  Die Lehrerin versuchte eine unangenehme Frage zu stellen, ohne dabei schwach zu erscheinen. Clay kannte das. Das kam bei jedem Fall vor.


  »Sie meinen, ob Sie vor Gericht werden aussagen müssen?«


  »Ja.«


  »Höchstwahrscheinlich, wenn diese kleine Befragung dahin führt, wohin ich vermute.« Mrs Harry ließ seufzend die Schultern sinken. »Sie werden aber während des ganzen Prozesses Unterstützung erhalten. Von jetzt an gebe ich Ihnen die strikte Anweisung, mit niemandem über den Fall zu sprechen. Verstehen Sie das?«


  »Ja, vollkommen.«


  »Wenn Mrs Sweeney Sie in ihr Büro holen lässt und anfängt, Sie mit Fragen unter Druck zu setzen, greifen Sie zum Telefon und rufen mich an. Ich komme dann, so schnell ich kann. Sie kann mit mir reden.«


  Die Lehrerin wirkte erleichtert.


  »Apropos Telefon, an Ihrer Stelle würde ich mir ein neues Handy kaufen. Das alte werden Sie nicht wiederbekommen.«


  »Ich denke, ich möchte kein Mobiltelefon mehr haben, DCI Clay.«


  »Nicht das Handy hat Sie in diese Lage gebracht.« Sie stand auf. »Danke für den Tee. Der kam mir wirklich höchst gelegen.«


  Als Clay aus dem Zimmer ging, blickte sie noch einmal zurück. Die Heilige Jungfrau schaute sie an, ebenso die sterbende Schlange.
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  Clay schüttete sich drei gehäufte Löffel Zucker in ihren Tee. Sie spulte zum ersten Kapitel der Erzmutter zurück, um sich die Passage zum fünften Mal hintereinander anzuhören. Es ging nicht nur darum, dass die Worte »rot« und »Wolke« darin vorkamen, sondern dass diese Stelle eine eigentümliche Stimmigkeit aufwies, die woanders im Buch kaum vorhanden war.


  Sie betrachtete Whites krakelige, aber bestens lesbare Handschrift; seine Arbeit für die satanische Sache. Dann klappte sie das Buch zu, schloss die Augen und lauschte Stones bühnenreifer Rezitation.


  »Die Erzmutter, Kapitel eins, Verse eins bis drei. Ecco homo an dem ist das Fallen ganz und ein Kind von Akteur Artefakt einem zu eins zu eins zu der im Parasit ja du Dunkeln rote Wolke eins herrscht …«


  Sie machte die Augen auf, drückte auf Stopp, nahm einen Stift und schrieb in ihr Notizbuch: eine Tageszeit, ein Fall (in Ungnade?), ein Kind, eine Täuschung, ein künstlicher Gegenstand, ein König, ein Parasit.


  Den Blick ins Leere gerichtet, hörte sie es sich von Neuem an und ließ die Worte diesmal über sich hinweggleiten. Sie hörte nicht auf die Bedeutung, sondern nur auf den Klang, versuchte das Poetische daran zu erfassen.


  »Ecco homo an dem ist …«


  Sie erschrak, weil sich ihr Handy vibrierend über den Schreibtisch bewegte, und die nächsten Worte des Kapitels entgingen ihr.


  Auf dem Display stand: Thomas mobil.


  »Thomas, wo bist du?«


  »Bei meinen Eltern zu Hause. Philip schläft, und alles ist bestens. Ich wünschte, du wärst hier.«


  Sie horchte. Im Hintergrund hörte sie die Brandung rauschen. »Du sitzt draußen, stimmt’s?« Wellenkämme stürzten ein. »Wie ist das Wetter?«, fragte sie in der stickigen Einsatzzentrale.


  »Genauso kalt wie bei euch, aber der Himmel ist wolkenlos. Der Vollmond scheint aufs Wasser. Das Wasser ist völlig schwarz. Und ich vermisse dich sehr.«


  Sie schaute aus dem Fenster. Es hatte überraschend aufgeklart. Sie sah denselben Mond wie Thomas. Die hohle Hand um das Mikro gelegt, flüsterte sie: »Bist du etwa gerade mit einem walisischen Flittchen zusammen?«


  »Ja. Wie hast du das erraten?«


  »Ich kann ihr Parfüm bis hierher riechen. Hat sie ein Arschgeweih?«


  »Drei sogar.«


  »Du dreckiger Halunke.«


  Die Wellen rollten heran, und sie stellte sich vor, wie das Mondlicht auf dem dunklen Wasser funkelte. Wenn man ins Dunkel schaut, schaut man in Spiegel. Wenn man in Spiegel schaut, was sieht man dann?


  »Wo bist du, Eve?«


  »Am Schreibtisch.« Sie schloss die Augen, wünschte sich, er hätte sie jetzt im Arm. Sehnte sich nach seinem vertrauten Geruch. »Thomas, ich muss auflegen. Ruf mich morgen früh an.«


  »Mach ich. Ich liebe dich, Eve.«


  »Das musste ich dringend hören. Und weißt du was?«


  »Ich schätze, du liebst mich auch.«


  »Richtig geraten. Thomas …«


  »Ich weiß: Du musst auflegen.«


  Einen Moment lang genoss sie die Stille zwischen ihnen und legte dann auf. Es dauerte einige Sekunden, bis sie innerlich umschalten und sich wieder auf ihre Aufgabe konzentrieren konnte.


  Diese Menschen sind unter entsetzlichen Umständen gestorben, und anderen droht dasselbe Schicksal. Du bist ihre Überlebenschance.


  Der Boden unter ihr schien zu schwanken und der Himmel auf den Kopf zu drücken. Von Dunkelheit umgeben tippte sie auf Play und hörte sich die Passage noch mal an.


  Und noch mal.


  Und noch mal.
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  An der Grenze von Aigburth und Garston fuhr Vincent Pearson mit fünfzehn Stundenkilometern die Riversdale Road entlang. Sein Blick huschte in einem fort von der Straße zur Tankanzeige. Die Nadel stand tief im roten Bereich.


  Kurz sah er zu Robbie auf dem Beifahrersitz. Der hatte den Kopf an die Scheibe gelehnt, die Augen geschlossen. Gestern waren sie in der Nähe des Flughafens in eine Garage eingebrochen und hatten sich eine Nacht und einen Tag lang darin versteckt.


  Es war jetzt mehr als vierundzwanzig Stunden her, seit sie etwas gegessen hatten. Er hatte Kopfschmerzen, und der Magen tat ihm weh vor Hunger.


  Vincent steuerte den Audi der rothaarigen Polizistin ans Ende der Riversdale Road und wünschte, er wäre einer von denen, die auf dieser Straße wohnten, in den schönen Häusern, die auf den Liverpool Cricket Club blickten.


  »Wach auf, Robbie!«


  Er parkte in der kleinen Asphaltbucht vor dem verschneiten Rasen an der Promenade, die, der Biegung des Mersey folgend, über fünf Meilen weit zum Pier Head rausführte.


  »’s is’ kalt«, nuschelte Robbie, der nicht mehr als das T-Shirt und die Jeans anhatte, in denen er nach dem Besuch der Bullen von zu Hause abgehauen war.


  »Wach auf, Robbie!« Vincent stieß seinen Bruder am Arm.


  »Was denn?«


  Es war sternenklar, der Mond schien, und auf dem Fluss funkelten Tausende Lichtpunkte am Tor eines verheißenen Landes, das für andere bestimmt war. Nicht für sie beide. Das Flusswasser spülte über das seichte Ufer und gab Vincent ein Gefühl von Frieden. Das gefiel ihm, aber er wusste, dass es eine Täuschung war.


  Robbies Handy klingelte, das Bläser-Intro von Beyoncés Crazy In Love. Er nahm es vom Armaturenbrett. Auf dem Display stand: Spencer. Er zeigte es Vincent.


  »Geh nicht ran, Robbie. Vielleicht hat er einen netten kleinen Deal mit den Bullen gemacht und will uns verraten.«


  »Aber das ist Spencer, unser bester Kumpel.«


  »Wie oft muss ich es dir noch sagen? Du darfst niemandem trauen!« Das Gefühl von Frieden löste sich in Luft auf, und die allgegenwärtige Angst, mit der Vincent seit Jahren lebte, machte ihm wieder zu schaffen.


  »Ich muss schlafen«, sagte Robbie.


  »Ja. Müssen wir beide«, erwiderte Vincent gespielt ruhig. »Aber vorher müssen wir reden, klar?«


  Die Musik verstummte. Zwölf verpasste Anrufe. Alle von Spencer, ihrem besten Kumpel.


  »Ich hab nachgedacht, Robbie, über alles Mögliche. Du erinnerst dich, wie die Bullenfrau nach dem langen, hässlichen Kerl rief, der dann nach oben ging?«


  »Ja, und die Schlampe im Wohnzimmer meinte: ›Sie haben das Handy gefunden. Ihr seid so gut wie überführt!‹«


  Zum tausendsten Mal spielte sich die Szene in Vincents Kopf ab:


  Die Bullenfrau, wie sie nach oben ging. Der Kerl, der die Treppe hochtrampelte. Der weinende Jon. Ihre Mum, hastig und laut redend. Ohne nachzudenken, hatte er nach dem am Sofa lehnenden Baseballschläger gegriffen und ihn der Schlampe über den Kopf gezogen. Die riss die Arme hoch, um sich zu schützen, er schnappte sich ihre Handtasche, nahm den Autoschlüssel und warf die Tasche wieder hin. Sie stürmten nach draußen und hatten Glück, denn der Wagen stand direkt vor ihrem Haus. Der Bulle war erst auf dem Bürgersteig, als sie schon wegrasten. Mit quietschenden Reifen und knapp hundert Sachen bogen sie um die nächste Ecke, lachend wie die Irren, als sie den Bullen hinter ihnen in den verzweigten Seitenstraßen abhängten. Dabei hatten sie auch ihr bisheriges Leben in einer Weise abgehängt, die sie sich nicht vorstellen konnten …


  »Was sollen wir tun?«, fragte Robbie.


  »Mit dem letzten Benzin zur Polizei fahren und uns stellen«, antwortete Vincent.


  »Das ist eine gute Idee, Vinnie.«


  »Das ist eine Scheißidee! Das ist das Letzte, was wir tun sollten. Hast du die Lokalnachrichten im Radio nicht gehört?« Er bedauerte den wütenden Ton sofort, als er spürte, wie sehr er seinen Bruder gekränkt hatte. »Tut mir leid. Das ist alles scheiße, alles total verkorkst.«


  »Erzähl mir was Neues.«


  »Jetzt hör mir mal ganz genau zu. Es ist wichtig, dass du kapierst, wo wir jetzt stehen. Wenn wir geschnappt werden …«


  »Wenn?«


  »Wenn.«


  »Aber du hast gesagt …«


  »Das war, bevor ich im Radio gehört habe, was sie uns anhängen wollen. Einen Massenmord!«


  Vincent klappte die Sonnenblende runter, um den wie höhnisch herabscheinenden Mond auszublenden. Das Kennzeichen der Nacht, das ihn an die dunklen Stunden und das Knarren seiner Zimmertür in ihrem alten Zuhause in St. Helens erinnerte.


  »Da waren Kids beteiligt, Robbie.«


  »Aber wir haben das nicht getan! Es gibt keine Beweise. Denk an CSI und dieses Zeug.«


  »Hast du die Bullenfrau gehört oder nicht? ›Sie haben das Handy gefunden. Ihr seid so gut wie überführt.‹ Die wollen uns mehrfachen Mord anhängen, und dagegen können wir nichts machen. Das haben die doch längst beschlossen. Haben das Handy bei uns im Haus platziert. Die wollen uns drankriegen für den Mord an diesen vornehmen Scheißtypen in Aigburth!«


  Der Wind pfiff vom Fluss her, und in der Stille des Autos hörte Vincent seinen Vater, der ihm drängend ins Ohr flüsterte: Sag es nicht Mum. Sag es niemandem.


  »Unter einer Bedingung, Dad!«, flüsterte Vincent.


  »›Unter einer Bedingung, Dad?‹ Was redest du da, Vinnie?«


  »Ach nichts, hab nur laut gedacht. Da wurden kleine Kinder umgebracht, ein Kleinkind sogar. Und das wollen die uns anhängen. Was glaubst du, wo wir den Rest unseres Lebens verbringen werden? Und die werden uns bestimmt keine Bewährung geben, weil jeder denkt, dass wir wie Ian Brady und Myra Hindley sind. Also keine Bewährung, das kannst du dir gleich aus dem Kopf schlagen.«


  »Jugendknast, bis wir achtzehn sind?«


  »Nein. Die stecken uns in den Keller vom Wakefield-Knast, und wenn wir achtzehn sind, zu den Pädos. Jeder anständige Verbrecher würde doch sonst versuchen, uns umzubringen, weil er denkt, wir hätten kleinen Kindern was getan.«


  »Was sollen wir nur machen?«, fragte Robbie.


  »Versuchen wir mal, ein bisschen zu pennen. Morgen früh überlegen wir uns was. Lass uns eine Nacht drüber schlafen.«


  Vincent öffnete die Tür und stieg aus.


  »Wohin gehst du?«, fragte Robbie.


  »Ich mach dir die hintere Tür auf. Du kannst die Rückbank haben.«


  Nachdem sich sein Bruder hinten zusammengerollt und mit dem Mantel der Bullenfrau zugedeckt hatte, machte es sich Vincent auf dem Fahrersitz so bequem wie möglich und betrachtete die funkelnden Lichter draußen auf der Halbinsel Wirral.


  Der Wind strich durch die Bäume und Büsche hinter dem Wagen, und wenn er vom Fluss her wehte, hörte er sich traurig an.


  Vincent war hundemüde, wusste aber, er würde nicht schlafen können. Er würde tun müssen, was er immer getan hatte, wozu er verpflichtet war: auf seine kleinen Brüder aufpassen. Nach einer Weile konnte er nicht einmal daran denken, was wohl mit Jon war.


  Das Handy klingelte. Spencer. Schon wieder. Er schaltete es ab und hörte zu, wie Robbie allmählich tiefer atmete. Er würde warten, bis sein Bruder richtig fest schlief, und dann seinen Plan umsetzen.


  Irgendwo in den Gärten der modernen Wohnungen am Fluss klirrte ein Windspiel. Es erinnerte Vincent an ein lang zurückliegendes anderes Leben, als er bei den Pfadfindern für das Windspiel, das er gebastelt hatte, ein Abzeichen gewonnen hatte. Das war zu der Zeit, als er – und das war noch viel wichtiger als das Abzeichen – in den frühen Morgenstunden einmal ein geheimes Abkommen ausgehandelt hatte.


  Ich werde es keinem verraten, wenn du Robbie und Jon in Ruhe lässt.


  Robbie schnarchte auf der Rückbank. Vincent zog sein Shirt aus und stieg aus dem Auto. Der Wind war beißend kalt. Halbnackt setzte er sich wieder hinters Lenkrad und zog so leise wie möglich die Fahrertür zu, dass bloß Robbie nicht aufwachte. Dann schaute er über das kalte Wasser des Mersey.


  Er drückte die Sonnenblende wieder gegen das Wagendach und blickte vorwurfsvoll zum feixenden Mond hinauf. Hinter seinem Tränenschleier tanzten tausende Lichter auf der anderen Seite des Flusses. Er drehte den Zündschlüssel.
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  18.15 Uhr


  Auf Hendricks’ Schreibtisch lagen zwei Stapel Kontoauszüge. Die NatWest-Unterlagen der Patels reichten fünfzehn Jahre zurück, und die letzten fünf Jahre hatte er per Internetzugang ausgedruckt. Die Auszüge der Tanners umfassten dieselbe Zeitspanne.


  Clay stellte zwei Becher Kaffee vor ihn hin und zog sich einen Stuhl heran. »Ich brauch mal eine Abwechslung vom Adrian-White-Hörbuch.«


  »Kommt was dabei raus?«


  »Ich denke immer wieder, dass in all diesen verqueren Sätzen ein Zusammenhang, eine Bedeutung herauszuhören ist. Aber wenn ich dann zu einer Stelle zurückgehe, die mir gerade noch eindeutig erschien, verliert sich dieser Eindruck. Das ist, als ob man aus den Augenwinkeln etwas wahrnimmt, was dann doch nicht da ist, sobald man genau hinsieht.«


  Hendricks blickte sie lange prüfend an. »Eve, dir geht noch etwas anderes im Kopf rum, das sehe ich dir an.«


  »Ja, das stimmt, vielleicht lenken uns Whites Schriften von der eigentlichen Fährte ab. Vielleicht stiehlt er uns damit bloß Zeit, die wir nicht haben. Er steckt mit den Mördern unter einer Decke und lacht uns obendrein aus.«


  »Was ist die Alternative, Eve? Er ist uns gegenüber im Vorteil, und du bist nach sieben Jahren der erste Mensch, zu dem er Kontakt aufgenommen hat. Wenn du seine Schriften ignorierst und dann stellt sich heraus, dass sie doch wichtig waren, stehen wir da wie Amateure.« Er trank von seinem Kaffee.


  »Bill?« Sie hatte seine volle Aufmerksamkeit. »Weißt du noch, als du die Presseerklärung zu den Pearson-Jungs abgegeben hast …?«


  »Ja?«


  »Da stimmte irgendwas nicht. Bei den Zeitungsschreibern. Ist dir was aufgefallen?«


  »Nein. Bloß, dass es so dermaßen viele waren. Von überallher. Was meinst du?«


  Das Gefühl, etwas Wichtiges übersehen zu haben, war omnipräsent, und sie hatte es immer wieder beiseitegeschoben, weil Dringlicheres Vorrang hatte. Aber es verschwand nie.


  »Ich habe keine rationale Erklärung dafür, aber als ich in die Menge der Journalisten sah, hatte ich das Gefühl, auf eine Wand voller Kreise zu blicken, zwischen denen sich ein Quadrat versteckt.« Das Gefühl blieb, nervtötend wie ein tropfender Wasserhahn. Um sich abzulenken, fragte sie: »Hast du in den Kontoauszügen etwas entdeckt?«


  »Oh ja. Welchen Job jemand hat oder wo er wohnt, sagt wenig über ihn aus, wenn man es mit seinen Kontoauszügen vergleicht.« Er deutete auf die der Patels. »Eine glückliche Familie.« Dann auf die der Tanners. »Eine traurige Familie. Die Patels wurden reicher, die Tanners sind dagegen in den letzten zehn Jahren auf finanzieller Talfahrt gewesen. Mrs Tanner hörte auf zu arbeiten, und die Familienersparnisse wurden für ihre private Pflege ausgegeben. Ihr Mann brachte sie in verschiedenen Einrichtungen unter, war aber nirgendwo zufrieden. Schließlich wurde sie zu Hause vom Personal wechselnder Pflegedienste betreut. Das hat in den letzten zwei Jahren ganz gut funktioniert, war aber sehr teuer. Mr Patels Unternehmen ist in dieser Zeit expandiert. Sie konnten sich Fernreisen, Designerzeug, schicke Autos, eigentlich das ganze Programm leisten. Selbst als die Wirtschaftskrise kam, schien der ganze Scheiß an den Patels abzugleiten, während das bisschen, was die Tanners hatten, in einem schwarzen Loch verschwand.«


  »Hast du eine Verbindung gefunden?«


  »Darum habe ich dich von deinem Hörbuch weggeholt. Lass uns mal acht Jahre zurückgehen.« Er gab ihr zwei Packen Auszüge, die im April 2006 begannen. »Kannst du in beiden Konten denselben Empfänger eines Dauerauftrags ausmachen?«


  Sie blätterte und überflog ein Blatt nach dem anderen. Die Christian Grace Foundation stach ihr ins Auge. Bei den Patels betrug die Überweisung jeweils tausend Pfund, bei den Tanners hundertfünfzig Pfund im Monat.


  Clay blätterte zum Monat Mai vor. »Du meinst die Christian Grace Foundation?«


  »Jetzt wird es so langsam interessant, Eve.«


  »Im Mai zahlten die Patels schon tausendfünfhundert und die Tanners zweihundertfünfzig Pfund.«


  »Blickt man auf das Einkommen dieses Monats, ergibt sich für beide Familien ein Anteil von zehn Prozent«, sagte Hendricks. »Die Patels konnten sich das leisten. Die Tanners nicht.«


  »Das ist diese Kirche«, meinte Clay. »Jede Wette. Das ist die Kirche, von der Sandy Patel mir erzählt hat. Entschuldige.« Sie griff nach Hendricks’ Laptop.


  »Du glaubst, ich hab das nicht gegoogelt? Es gibt alle möglichen Grace Foundations, aber keine Christian Grace Foundation.«


  Sie blätterte in den Juni-Auszügen. »Hey! Schau dir das an: dreitausend Pfund von den Patels und fünfhundert von den Tanners.«


  »Guck in den Februar.«


  Aufgeregt blätterte sie vor. Da endete der Dauerauftrag bei beiden. »Du übernimmst das Unternehmensregister, ich das Stiftungs- und Vereinsregister und die zwei Banken.«


  »Bin schon dabei.«


  »Mal sehen, wer diese religiösen Blutegel sind und an wem sie noch gesaugt haben«, murmelte Clay, während sie sich an ihren eigenen Laptop setzte.


  Hendricks’ Finger rasten bereits über seine Tastatur. »Ich hab’s! Ja, das war ein eingetragenes Unternehmen. Hat sich im Februar 2007 aufgelöst. Und was ist zu dem Zeitpunkt passiert?«


  »Februar 2007? Da haben wir Adrian White festgenommen«, sagte Clay.


  Die Information hing schwer in der Luft, während es im Raum still wurde. Auf der Webseite des Stiftungs- und Vereinsregisters klickte sie auf Weggefallene Stiftungen, tippte Christian Grace Foundation in das Suchfeld ein und wählte England und Wales aus.


  »Das war keine eingetragene Stiftung, denn die wollten nichts offenlegen. Die Patels und die Tanners wurden von denselben religiösen Betrügern ausgeraubt. Und jetzt wurden sie in zwei aufeinanderfolgenden Nächten umgebracht. Bill, wir müssen bei den Banken weitermachen. Wir brauchen Zugang zu den Akten der Christian Grace Foundation.«


  Auf Clays Schreibtisch klingelte das Telefon. Sie nahm noch beim ersten Klingeln ab. »DCI Clay.«


  »Hier Sergeant Harris.« Der diensthabende Sergeant des Reviers schlug einen gesitteten Ton an, und Clay vermutete, dass jemand bei ihm am Anmeldungstresen stand. »Vor mir steht ein junger Mann, ein gewisser Lee Spencer. Er sagt, er muss dringend mit jemandem sprechen, der im Mordfall Patel ermittelt. Es geht um die Pearson-Brüder, Vincent und Robert.«


  »Bringen Sie ihn in Verhörraum eins und besorgen Sie ihm einen Anwalt, falls er einen will. Ich bin gleich da!«
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  18.51 Uhr


  Der Pflichtverteidiger Mr Robson brauchte fünfzehn Minuten, um auf das Polizeirevier an der Trinity Road zu kommen, und weitere fünfzehn Minuten, um sich mit Lee Spencer zu beraten. In dieser halben Stunde besorgte sich Clay Informationen über den fünfzehnjährigen Jungen, und was sie fand, stimmte sie hinsichtlich seiner Glaubwürdigkeit pessimistisch.


  Lee Jonjo Spencer war seit seinem dreizehnten Lebensjahr vom normalen Unterrichtsbesuch ausgeschlossen und fehlte unentschuldigt in der Fördergruppe, in der man sich um seine Erziehung bemühte. Er war schon für Ladendiebstahl, Hehlerei und Einbruch in Geschäfte verurteilt worden und galt als routinierter Taschendieb.


  Sergeant Harris brachte zwei junge Männer in den Verhörraum, Lee Spencer und seinen schick gekleideten Anwalt von Mitte zwanzig, Mr Robson. Harris blickte Clay an. »Das ist alles, danke«, sagte sie, woraufhin er die Tür schloss.


  Clay zeigt Lee Spencer ihr Handy. »Bist du einverstanden, dass ich unsere kleine Plauderei aufnehme?«


  »Ja!« Er nickte.


  Lee war ungefähr zehn Jahre jünger als Mr Robson, sah mit seinen weißblond gefärbten Haaren und dem vom harten Straßenleben gezeichneten Gesicht aber genauso alt aus. Clay nahm an, dass man ihn in fünf Jahren schon für Robsons Vater halten konnte. Er trug eine gelbe Adidas-Trainingsjacke und weite Jeans, die ihm jeden Augenblick wegzurutschen drohten. Aber unter dem Schirm seiner Lacoste-Mütze schaute er sie offen an.


  Robson und Spencer, eine Geschichte aus zwei Welten.


  »Was möchtest du mir über Robert und Vincent Pearson erzählen?«, begann Clay.


  »Sagen Sie mir zuerst, dass ich nicht verknackt werde.«


  »Lee, Junge«, schaltete sich Robson ein. »DCI Clay hat keine Befugnis, dir Straffreiheit zu gewähren. Niemand kann das. Ich rate dir, ihr dasselbe zu erzählen wie mir. Das macht einen guten Eindruck.«


  Die Arme auf dem Tisch, die Hände verschränkt, blickte Lee auf seine Fingerknöchel. Sein innerer Konflikt stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  »Lee«, sagte Clay. Er blickte auf und sah ihr in die Augen. »In zwei aufeinanderfolgenden Nächten sind zehn Menschen ermordet worden. Ich war beide Male die Erste am Tatort. Ich habe die Leichen als Erste gesehen. Wenn du mir hilfst, helfe ich dir.« Sie schloss Mr Robson bei dem Versprechen mit ein, sah dabei aber nur Lee an.


  »Wie?«


  »Auf jede mir mögliche Weise. Du bist freiwillig hergekommen. Meiner Meinung nach hast du damit schon sehr viel Mut bewiesen. Das hier ist eine echt ernste Sache. Du bist fünfzehn Jahre alt und bist ohne deine Mutter oder einen anderen Beistand ins Polizeirevier gekommen, weil du etwas Wichtiges zu wissen glaubst. Es gibt vierzig Jahre alte Gewohnheitsverbrecher, die das nicht täten, wenn sie etwas wüssten. Die lassen andere glatt zugrunde gehen, um sich selbst Ärger zu ersparen.«


  Sein Gesicht wurde weicher, und Clay spürte, dass sich hinter seiner mürrischen Fassade Gefühle regten.


  »Lee, was ich nicht habe, ist Zeit. Wenn du mir etwas sagen kannst, tu es jetzt. Nach allem, was ich weiß, wird heute Abend die nächste Familie abgeschlachtet.«


  »Robbie und Vincent sind meine besten Kumpel.«


  »Und?«


  »Und in der Glotze wird behauptet, dass sie in Verbindung mit dem Mord in Aigburth gesucht werden. Es heißt auch, dass sie, na ja, einer Polizistin eins übergebraten haben.«


  »Mit einem Baseballschläger. Ich war in dem Haus, als das passierte.«


  »Wow.«


  »Ja, allerdings«, sagte Clay.


  »Aber ich war Sonntagabend mit ihnen zusammen, verstehen Sie. Die waren nicht in Aigburth und haben sich wie zwei Vollpsychos aufgeführt.«


  »Erzähl mir von Sonntagabend, Lee.«


  Traurigkeit huschte über seine Züge, und einen Moment lang sah er aus wie der älteste Mensch auf Erden. »Ich hab sie den ganzen Tag auf dem Handy angerufen, aber sie gehen nicht ran.«


  »Du warst Sonntagabend mit ihnen zusammen? Zu der Zeit, als die Patels in ihrem Haus auf der Serpentine ermordet wurden?«


  »Ja. Sie waren nicht mal in der Nähe von Aigburth. Sie waren mit mir in Childwall.«


  »Und was habt ihr drei da gemacht?«


  Lee sah Mr Robson von der Seite an.


  »Sprich weiter, Lee.«


  »Eingebrochen, beim Childwall Fiveways in der Rudston Road.« Er machte ein Gesicht, als könnte er nicht glauben, dass das aus seinem Mund gekommen war. »Das Zeug ist bei mir zu Hause versteckt, in meinem Zimmer. Wir haben nichts unnötig kaputt gemacht. Rufen Sie auf dem Revier Belle Vale an. Die haben sich wahrscheinlich drum gekümmert.«


  »Halt mal einen Augenblick ein, Lee. Willst du mir erzählen, dass keiner von euch dreien am Sonntagabend mit einem gestohlenen Nokia-Handy bei den Patels angerufen hat?«


  »Wir sind in das Haus rein, haben mitgenommen, was wir einstecken konnten und was sich gut verkaufen lässt. Dann sind wir so schnell wie möglich wieder nach Belle Vale abgehauen. Wir waren den ganzen Abend total beschäftigt. Und warum sollten wir Leute in Aigburth anrufen, die wir gar nicht kennen?«


  »Lee, das war ein mutiges Geständnis. Ich muss dich jetzt verlassen, aber ein Kollege wird kommen und dich wegen Sonntagabend nach Einzelheiten fragen. Mr Robson hat hundertprozentig recht. Du hast einen wirklich guten Eindruck hinterlassen.«


  Sowie sie die Tür des Verhörraums geschlossen hatte, rannte sie den Gang hinunter. Da sie zu Fuß schneller sein würde als mit dem Aufzug, hastete sie die Betontreppe hinauf. Ihre Schritte hallten zwischen den Glaswänden wie das hämische Gelächter eines Teufels.


  Wenn der Anruf auf dem AB der Patels nicht von dem gestohlenen Handy gekommen war, das sie im Besitz der Pearsons gefunden hatten, was war dann wirklich passiert?
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  19.00 Uhr


  Die Nacht wirkte besonders dunkel, als Eric Watson von der Woolton Road in die Childwall Park Avenue mit ihrer langen Doppelhausreihe einbog. Hier war sein Zuhause. Er zog an der Leine. Patch, sein brauner zwölf Jahre alter Mischlingshund, blieb am schmiedeeisernen Tor des Nachbarn stehen. Eric gab der Leine einen stärkeren Ruck, als er eigentlich wollte, und Patch blickte ihn unter der Straßenlampe klagend an.


  »Es ist kalt, Patch. Wir sind fast zu Hause. Komm weiter. Los. Es ist nicht mehr weit.«


  Erics Atem bildete Wolken.


  Ihre Viertelstunde Gassigehen hatte sich auf zwanzig Minuten ausgedehnt, weil Patch beim Erledigen seines Geschäfts getrödelt hatte. Der diktatorische Köter akzeptierte nur eine bestimmte Stelle in Black Wood, an der Ecke Woolton Road und Aldbourne Avenue.


  Eric schaute auf sein Mobiltelefon. Kein Anruf von seiner Frau. Normalerweise machte sie gleich Stress, wenn er die Viertelstunde nur um eine Minute überzog. Eric war ausgelaugt von einem nervtötenden Tag im Gericht, wo er für die Staatsanwaltschaft einen eiskalten Drogendealer ins Kreuzverhör genommen hatte. Das nagende Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte, hatte beim Spaziergang durch Black Wood nachgelassen. Irrationale Angst, sagte er sich. Das Misstrauen ist der Fluch deines Lebens und deines Berufs.


  In Black Wood spielte das Mondlicht auf den verschneiten Bäumen, die wie Riesen zu den Sternen hinaufgriffen. Am schwarzen Himmel hatte eine rote Wolke vor dem Mond gestanden, als ob sie aus einer anderen Welt stammte und das Leben auf der Erde beobachtete.


  Hund und Herrchen gingen weiter durch den Schnee auf der Childwall Park Avenue. »Wir sind gleich da, Patch.«


  Patch bellte.


  »Still, du Schlawiner.«


  Der Hund bellte weiter, rannte plötzlich los, sodass Eric die Leine aus der Hand glitt. Das Bellen ging in ein anhaltendes Winseln über, als Patch sich ihrem Zuhause näherte.


  Um Erics Kopf legte sich eine Schraubzwinge. Er fing an zu rennen, rutschte sofort auf dem glatten Pflaster aus und fiel auf die Hände.


  Patch stand im Gartentor ihres Hauses. Eric hatte sich wieder hochgerappelt und hielt mit einer Hand Kontakt zu den Vorgartenzäunen und Mauern, während er so gut wie möglich voraneilte. Patch wurde still.


  Noch drei Häuser.


  Sein Hund zitterte am ganzen Körper, wie bei Gewitter oder wenn ein Feuerwerk abgebrannt wurde.


  Auf dem Rasen vor ihrem Haus lag ein Schneehaufen. Eric hatte gleich nach Feierabend im Schein der Straßenlaterne den Gartenweg geräumt, um den Stress des Tages loszuwerden. Jetzt lag dort etwas. Zuerst dachte er, es sei eine Puppe, aber dafür war es eigentlich zu groß.


  Die Haustür stand offen. Ihm stockte das Herz.


  »Mary!«, schrie er, damit seine Frau im Haus ihn hörte.


  Einen Moment lang fürchtete er, da läge Louise, seine Jüngste. Doch als er den Weg entlanglief, sah er, dass es ein fremdes Kind war.


  »Louise! Terry! Sarah!« Er rief nach seinen Kindern, aber alles blieb still.


  Auf dem Isolierfenster der Haustür war Blut verschmiert.


  Er stieß die Tür auf und hörte Patch hinter sich herflitzen.


  In der Nähe ging eine Haustür auf, und auch bei seinen unmittelbaren Nachbarn hörte er Türen aufgehen. Dann jedoch hörte er nichts dergleichen mehr, nur noch die qualvollen Schreie, die aus seinem eigenen Mund kamen, und den lauten Pulsschlag in seinem Kopf.
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  19.10 Uhr


  Hendricks, Riley und Stone standen an Clays Schreibtisch, als sie das Handy der Lehrerin aus dem Asservatenbeutel holte.


  Clay öffnete das Mobiltelefon und entfernte die Batterie. Die SIM-Karte steckte an ihrem Platz.


  »Wenn der Anruf bei den Patels nicht von diesem Gerät kam, woher kam er dann?«, fragte Riley.


  In diesem Moment klingelten Clays Handy und das Schreibtischtelefon gleichzeitig. Sie griff zum Hörer.


  »DCI Clay, hier ist die Zentrale. An der Childwall Park Avenue 302 wurde eine Familie in ihrem Haus überfallen.«


  »Wie viele Tote?«


  »Vier.«


  »Überlebende?«


  »Zwei.«


  »Ich bin auf dem Weg.«


  Sie legte auf und wandte sich an Riley: »Wir haben einen neuen Tatort und müssen sofort hin! Was das Handy angeht, wer auch immer es gestohlen hat, kopierte die SIM-Karte und setzte diese Kopie in ein passendes Gerät ein. Wie es aussieht, kam der Anruf bei den Patels nicht von dem Handy, das wir bei Jon Pearson gefunden haben. Karl«, sagte sie zu Stone, »du fährst zum Barnham Drive. Wir müssen sofort mit Faith und ihrer Mutter reden. Und mit der Schwester, Coral. Gina, du kommst mit zur Childwall Park Avenue.« Sie griff nach ihrer Handtasche, und auf dem Weg zur Tür forderte sie auch Hendricks auf, ihr zu folgen.


  Der Detective fuhr in seine Jacke. »Nehmen wir meinen Wagen«, sagte er.


  Wenig später stieg Clay auf der Beifahrerseite ein. »Wie schnell können wir da sein?«


  »In fünf Minuten. Es gibt fünf Ampeln auf der Strecke, und es interessiert mich nicht die Bohne, sollten sie auf Rot stehen.«
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  19.31 Uhr


  Als Hendricks in der Childwall Park Avenue bremste, geriet der Wagen auf der glatten Fahrbahn ins Rutschen. Auf dem Bürgersteig hatte sich rechts und links eine Menschenmenge gebildet, die von zwei Streifenpolizisten vom Haus ferngehalten wurde. In jedem Fenster der Straße brannte Licht, und die Vorhänge waren beiseite gezogen.


  Clay stieß die Beifahrertür auf und lief hinüber zu den beiden Kollegen, baute sich zwischen ihnen auf und zückte ihren Dienstausweis.


  »Detective Chief Inspector Clay!«, sprach sie die Schaulustigen scharf an. »Sie alle haben dreißig Sekunden, um in Ihren Häusern zu verschwinden und die Türen hinter sich zu schließen. Möglicherweise sind Sie gerade dabei, wichtige Spuren zu zerstören. Also gehen Sie!«


  Die Menge löste sich murrend auf. Sekunden später hörte Clay, wie die letzte Haustür ins Schloss fiel.


  Sie blickte sich um. Vor dem Haus 302 stand ein Rettungswagen, und auf dem Bürgersteig saß ein Mann mit dem Rücken an die Gartenmauer des Hauses 300 gelehnt. Er barg das Gesicht in den Händen und weinte.


  Clay eilte zu dem Krankenwagen. Sanitäter schoben gerade eine Trage in das Fahrzeug, und sie konnte soeben noch einen Blick auf das Gesicht des Kindes werfen. Es handelte sich nicht um Maisy; von ihr hatte sie ein Bild im Haus der Tanners gesehen. Die Kleine rührte sich nicht, aber einer der Sanitäter versicherte Clay, dass sie lebte, auch wenn der in diesem Moment zwischen den Wolken hervortretende Mond ihr ein blutleeres Aussehen verlieh. Clay widerstand dem Drang, die Wange des Kindes zu berühren, um zu fühlen, ob noch Wärme in dem kleinen Körper war.


  Sie blickte zu Hendricks und deutete auf den weinenden Mann. »Wer ist das?«


  »Die Nachbarn sagten, das ist der Vater der Familie. Eric Watson.«


  Clay kannte den Namen, erinnerte sich aber nicht, woher.


  »Angeblich hat er eine Frau und drei Kinder, die sind wahrscheinlich im Haus.«


  »Wussten die Nachbarn auch, wer das Mädchen ist?«


  »Keiner konnte die Kleine identifizieren.« Hendricks ging vor Eric Watson in die Hocke und sprach ihn behutsam an.


  Clay bewegte sich derweil Richtung Haus und schaute durch die halboffene Tür hinein. Am Fuß der Treppe lagen vier Leichen, und sie erkannte die Form sofort wieder: Sie bildeten dasselbe unregelmäßige Viereck wie die drei Toten im Haus an der Serpentine. Nur war es diesmal größer, da es aus vier Körpern bestand. Der Verteilung der Blutspritzer an den Wänden und der Decke nach zu urteilen, waren die Opfer im Flur getötet worden.


  Clay öffnete die Haustür ganz und trat in den Rahmen. Sie schaute sich die Toten genauer an. Der Mutter fehlten die Augen, und dicht neben ihrem Kopf lag etwas Schwarzes, das sie von hier aus nicht erkennen konnte.


  Clay hörte, wie hinter ihr Aluminiumtrittplatten auf den Schnee geworfen wurden, und DS Marsh rief: »Ich lege gleich Platten im Flur aus, dann können Sie …«


  Im Haus klingelte das Telefon.


  »Schnell, DS Marsh!«


  Er erschien neben ihr und warf zwei Platten in den Flur hinein. Das Klingeln kam vom Boden. Telefon und Anrufbeantworter waren neben dem Ohr der Mutter platziert worden.


  Clay warf selbst noch vier weitere Platten vor sich hin, damit sie zu den Leichen und dem klingelnden Telefon gelangen konnte. Beim vierten Klingeln war sie im Haus. Zwei weitere vorsichtige Schritte, es klingelte zum fünften Mal. Mit dem sechsten Klingeln konnte sie das Display erkennen: 0770 093 47 63. Dieselbe Nummer wie bei den Patels, die Nummer, die zu Mrs Harrys Handy gehörte.


  Die Stimme des Anrufbeantworters sagte: »Zurzeit kann niemand Ihren Anruf entgegennehmen. Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht nach dem Signalton.«


  Als der erklang, blickte Clay in die leeren Augenhöhlen der Mutter und dann wieder auf das Display.


  0770 093 47 63


  Stille. Dann ein Atemhauch, der sich langsam zu einem Laut ausbildete. »Eeeeeeeee …«


  Stille.


  Zwei Schnalzlaute hintereinander wie das Klopfen eines teuflischen Herzens.


  Stille.


  Wieder zwei Schnalzlaute.


  Das wiederholte sich noch drei Mal.


  »…vette.«


  Der Anrufer legte auf.


  Clay eilte über die Trittplatten zurück zur Tür und nach draußen. »Hendricks!«, rief sie.


  Hendricks kniete immer noch neben dem völlig traumatisierten Eric Watson und schaute zu ihr hoch.


  »Die Wagenschlüssel, Hendricks!« Clay bedeutete ihrem Kollegen aufzustehen, nahm die Schlüssel und flüsterte ihm ins Ohr. »Die Täter haben gerade auf den AB der Watsons gesprochen. Sie haben meinen Namen gesagt.« Sie deutete auf Eric Watson. »Mir ist egal, wie du es machst, Bill, aber bring ihn schnellstmöglich zum Reden.«


  »Haben die noch was anderes gesagt?«


  »Nur meinen Namen.« Sie rannte zu Hendricks’ Wagen. »Und sie haben wieder die Schnalzlaute benutzt!«, rief sie.


  Als sie mit quietschenden Reifen anfuhr, musste sie unwillkürlich an drei kreischende Kinder denken, die mitsamt ihrer Mutter im eigenen Heim ermordet wurden. Sie fragte sich, was sie vorfinden würde, wenn sie bei den Drakes auf dem Barnham Drive ankam.
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  19.53 Uhr


  DS Stone stand in dem gepflasterten Vorgarten der Drakes. Alle Vorhänge waren zugezogen. Im Haus brannte kein Licht, und die Haustür war geschlossen. Er sah, wie Clay auf ihn zu eilte.


  »Ich bin gerade erst angekommen«, erklärte Stone. »Und soll ich dir was sagen? Hier ist niemand zuhause.«


  »Lass die Tür aufbrechen und besorg uns einen Durchsuchungsbefehl!«


  Clay klopfte beim rechten Nachbarn an, und Stone mit dem Telefon in der Hand beim linken. Nach ein paar ewig lang wirkenden Sekunden öffnete eine alte Frau Clay die Tür. Sie schaute angestrengt auf den Dienstausweis.


  »Ach du liebe Zeit.«


  »Wir müssen mit Ihrer Nachbarin Mrs Drake sprechen.«


  »Sie ist nicht hier.«


  »Wissen Sie, wo sie ist?«


  »Sie ist mit den Mädchen für ein paar Tage weggefahren.«


  »Wissen Sie wohin?«


  »Das hat sie mir nicht gesagt.«


  »Wann war das?«


  »Heute. Nach dem, was diesen armen Familien in Aigburth und Toxteth zugestoßen ist, hatte sie um sich und die Mädchen eine Todesangst. Darum sind sie auf und davon. Zu Verwandten nach außerhalb.«


  Clay konnte den Blick nicht vom Mund der alten Frau abwenden. Die Bewegungen der runzligen Lippen hatten etwas Hypnotisches.


  »Sie meinte, sie selbst werde wegen der Arbeit zurückkommen müssen. Aber die Mädchen werde sie dort lassen, bis die Polizei diese grausamen Täter gefasst hat.«


  Clay stellte sich ihr Herz vor, wie es im Takt mit den Worten der Frau schlug.


  »Sie bat mich, auf das Haus aufzupassen.«


  Fünf Doppelschläge, ein Schlag pro Silbe.


  Wenn es stimmte, was die Nachbarin sagte, dann hatte Mrs Drake für ihre Töchter dieselbe Schutzmaßnahme ergriffen wie Thomas für Philip. Was die alte Frau sonst noch sagte, nahm Clay nicht mehr wahr. Sie war mit den Gedanken woanders. Eeeeee …, fünf doppelte Schnalzlaute, …vette.


  Der aufgestaute Druck in ihrem Kopf begann nachzulassen. Sie wandte sich zum Gehen. Plötzlich dämmerte es ihr.


  »Karl!« Ihr war schwindlig. »Bleib hier vor dem Haus. Ich muss zurück in die Trinity Road.«


  »Alles in Ordnung? Du siehst aus, als ob du gleich umfällst.«


  »Ich komme so schnell wie möglich wieder hierher! Ruf dir jemanden aus dem Team zur Verstärkung. Wenn du Anais Drake oder ihre Töchter siehst, ruf mich sofort an und bring sie zur Befragung aufs Revier.«
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  19.58 Uhr


  Hendricks saß im Fond eines Streifenwagens, der zehn Meter von dem versiegelten Haus der Watsons entfernt parkte. Erneut war das Heim einer Familie zum Tatort geworden.


  Neben ihm saß der schweigende Eric Watson und starrte blind in den Schnee auf dem Rasenstreifen neben seinem Fenster.


  »Gut, fahren wir«, sagte Hendricks zu dem jungen Kollegen auf dem Fahrersitz.


  Eric Watson blickte auf und starrte auf den Hinterkopf des Fahrers. »Was ist jetzt?«, fragte er mit stark belegter Stimme.


  »Mr Watson, Sie können nicht die ganze Nacht hierbleiben«, sagte Hendricks. »Ich muss mit Ihnen sprechen, auch wenn ich vollkommen verstehe, dass Sie jetzt keine Fragen beantworten möchten.«


  »Wohin bringen Sie mich?«


  »Zum Polizeirevier in der Trinity Road.«


  »Warum?«


  »Ein Ortswechsel.«


  Der Leichenwagen würde gleich eintreffen, und wenn sie nicht schleunigst losfuhren, würde Eric Watson auf ewig von dem Bild verfolgt werden, wie man seine Frau und die Kinder in schwarzen Plastiksäcken aus dem Haus trug.


  »Was genau ist passiert, Mr Watson?«


  »Ich hab den Hund ausgeführt. Wir waren ungefähr zwanzig Minuten weg. Vielleicht ein bisschen länger, keine Ahnung. Wir kamen nach Hause und dann …«


  »Haben Sie jemanden gesehen?«


  »Keine Fußgänger, kein fremdes Auto, da war nichts Besonderes.«


  »Haben Sie die Nachrichten verfolgt?« Hendricks fragte sich, ob Watson ihn überhaupt gehört hatte, denn er wirkte völlig abwesend. »Mr Watson!« Hendricks stupste ihn sanft an und stellte Blickkontakt her. »Die Morde …«


  »Was für Morde?«


  »Die gingen durch sämtliche Nachrichten.«


  »Nein. Ich stecke mitten in einer schwierigen Gerichtsverhandlung. Eine Drogensache. Ich bin Staatsanwalt.«


  »Einer von uns, hm?«


  »Ich hab mich mit nichts anderem beschäftigt, war kaum zu Hause. Nachrichten? Ich hatte nicht einmal Zeit für meine Frau und die Kinder.« Seine Stimme klang jetzt grob, als klage er sich selbst an. »Warum fragen Sie nach den Nachrichten?«


  »Sie sind bei Gericht. Sie kennen die Prozedur bei Mordfällen.«


  »Ich bin der engste Angehörige und darum der Hauptverdächtige. Viel Glück, Detective Sergeant Hendricks.«


  »Ich nehme Sie nicht mit, weil ich Sie für den Täter halte. Ich will Sie unterstützen, muss Sie aber auch einiges fragen.« Winzige Schneeflocken fielen auf die Windschutzscheibe und schmolzen auf dem Glas. »Gibt es jemanden, den Sie anrufen möchten, den Sie informieren wollen? Jemanden, bei dem Sie bleiben können?«


  »Nein. Wir sind immer ganz für uns geblieben. Wir haben keine Verwandten und schließen keine Freundschaften.«


  »Das hat auch Vorteile«, meinte Hendricks. »Darf ich Sie was fragen, Mr Watson? Gehen Sie zur Kirche?«


  »Ich persönlich gehe sonntags früh um acht zur Messe in die Christ the King, auf dem Queens Drive. Wenn ich dazu komme. Mary und die Kinder nicht. Warum fragen Sie?« Bei aller Trauer schaute Eric Watson ihn nun mit eingeübtem Misstrauen an.


  »Haben Sie jemals einer Kirche namens Christian Grace Foundation angehört?«


  Watson schloss die Augen, um die Welt wenigstens für einen Moment auszuschließen. Nach einem tiefen Atemzug blickte er Hendricks offen ins Gesicht. »Die Christian Grace Foundation? Hat sie mich also doch wieder eingeholt?«
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  20.15 Uhr


  Clay schaltete ihre Schreibtischlampe an und stöpselte den Kopfhörer in ihr Tablet.


  In Gedanken spielte sie die Nachricht auf dem AB der Watsons noch mal ab. Eeeeeeee …, fünf doppelte Schnalzlaute, …vette. Auf einem Blatt mit dem Briefkopf des Reviers schrieb sie es auf: E – – – – – vette.


  Leise sprach sie es sich vor. »E, eine Silbe. Fünf doppelte Schnalzlaute. Wie fünf Herzschläge? Vette, eine Silbe.«


  Sie drückte Play auf dem Tablet und hörte sich an, was ihr auf der Fahrt von Childwall nach Garston immer wieder durch den Kopf gegangen war.


  Ecce homo an dem ist das Fallen ganz und ein Kind von Akteur Artefakt einem zu eins zu eins zu der im Parasit ja du Dunkeln rote Wolke eins herrscht.


  Sie drückte auf Stop.


  Eine Silbe, fünf Schläge, eine Silbe.


  Hastig zog sie sieben Gedankenstriche und schrieb die Silben ihres Namens über den ersten und den letzten.


  Sie schlug Whites Buch auf und hörte sich die Stelle noch einmal an. Diesmal las sie mit und tippte mit dem Zeigefinger zu den Silben auf den Schreibtisch.


  »Ecce homo an dem ist …«


  Sie pausierte die Aufnahme, nahm den Stift und warf erneut sieben Gedankenstriche aufs Papier und schrieb darüber die Silben.


  Clay blickte sich um und wünschte, sie wäre nicht allein. Aber außer ihr war niemand im Büro. Stattdessen hörte sie die Stimme des Anrufes bei den Watsons in ihrem Kopf.


  Eeeeeeee …, fünf doppelte Schnalzlaute, …vette


  Sie stand auf und ging vom Schreibtisch weg, blieb stehen und spähte in die dunklen Ecken des Raumes. Sie dachte zurück an die Psychiatrische Klinik und sah Adrian White nackt in den Besuchsraum kommen, die Ziffern Eins und Sieben auf die Brust tätowiert.


  »Nein!«, sagte sie. »Nein, nein, nein, nein!«


  Ein stechender Schmerz fuhr ihr in die Brust, und für einen Augenblick glaubte sie, sie würde zusammenbrechen. Doch das Gefühl verging, und zugleich hörte sie eine innere Stimme sagen: Wende dich nicht ab an der Schwelle zur Wahrheit.


  Im Herzen war sie wieder sechs Jahre alt, und Philomena hatte ihr die Hände auf die Schultern gelegt. Die Stimme der Nonne war so klar, als stünde sie tatsächlich neben ihr.


  Eve Clay, siebenunddreißig Jahre alt, sprach Philomenas Sprichwörter nun laut aus und sagte in die Dunkelheit: »Unwissenheit ist kein Segen, sondern nur Unwissenheit!«


  Sie ging zurück zum Schreibtisch und setzte sich. Über die sieben Gedankenstriche schrieb sie vorne eine Eins und hinten eine Sieben. Sie setzte die Kopfhörer wieder auf und hörte zu, drückte auf Pause.


  Unterstreiche jeweils die erste und die siebte Silbe. Die erste und die siebte. Folge dem Muster. Die Worte schallten durch ihren Kopf.


  Sie folgte der Anweisung und schrieb die jeweiligen Silben heraus: Ec ist das Kind


  Play.


  Die nächste Silbe: von


  Sie schrieb es hin: Ec ist das Kind von


  Das Telefon klingelte. Sie zählte die nächsten Silben ab: … Ak-teur … Ar-te-fakt … ei-nem


  Siebte und nächste Silbe: einem


  Plötzlich fühlte sie sich wie versteinert: äußerlich kalt und hart wie Stein, aber innerlich brodelte Lava.


  EC ist das Kind von einem


  Das Telefon hörte auf zu läuten, aber im selben Moment vibrierte ihr Handy auf der Schreibtischplatte. Und das Festnetzgerät klingelte erneut.


  Dringend! Dringend! Dringend! Das Wort schrillte in ihr, und sie verwandelte sich von Stein und Lava zurück in Fleisch und Blut.


  Sie nahm den Hörer ab, brachte aber kein Wort heraus.


  »Eve, bist du dran?« Es war Hendricks.


  »Bill?«


  »Eve, was hast du?«


  »Was gibt’s denn, Bill?«


  »Ich bin unten mit Eric Watson.«


  »Lass ihn erst mal bei Sergeant Harris.«


  »Eve, was ist los?«


  »Komm rauf, Bill. Bitte, beeil dich.«


  Er legte sofort auf, und sie rief Stone an. »Ruf Cole und alle, die sich mit Whites Schriften befasst haben, und sag ihnen, sie sollen möglichst schnell in die Einsatzzentrale kommen. Ich hab seinen Code geknackt. Ich werde sie entsprechend instruieren. Bis morgen früh will ich sein gesamtes Geschreibsel in Klartext haben.«


  Sie holte tief Luft und zählte die nächsten sieben Silben ab: nem zu eins zu eins zu der


  EC ist das Kind von einem der …
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  20.25 Uhr


  Das kleine Mädchen im Beobachtungstrakt der Klinik Alder Hey schien in einem verwunschenen Schlaf zu liegen.


  Die Untersuchung in der Notaufnahme hatte keinen medizinisch relevanten Befund ergeben. Der Blutdruck war normal, körperliche Verletzungen lagen nicht vor. Eine Computertomographie hatte normale Hirnaktivität festgestellt. Dennoch gelangte das Mädchen nicht zu Bewusstsein.


  Riley saß am Bett des unbekannten Kindes.


  Der grüne Vorhang ringsherum teilte sich. Riley erwartete Sergeant Alice Cowans von der Toilette zurück. Statt der Kollegin kam jedoch eine korpulente Krankenschwester in den Vierzigern und brachte ein Tablett mit einem Besteck für die Blutentnahme herein.


  »Ich muss ihr Blut abnehmen.«


  »Nur zu«, sagte Riley. »Sie ist noch immer bewusstlos.«


  »Es hat sich in der ganzen Klinik herumgesprochen.« Die Schwester nahm eine Kanüle aus der sterilen Verpackung. »Sie hat einen der Massenmorde überlebt.«


  »Das ist blanker Unsinn. Sie wurde bei einem Verkehrsunfall geborgen.« Riley wollte das Kind unbedingt vor der Neugier fremder Leute schützen. »Verbreiten Sie das.«


  Die Schwester wischte mit einem Desinfektionsmittel über die Haut der Ellbogenvene. Das Mädchen zuckte, und ihre Lider flatterten. Die Schwester schaute unterdes Riley an und meinte: »Sie sehen aus, als hätten Sie mit Mike Tyson im Ring gestanden.«


  »Und Sie sehen aus, als hätten Sie mit Hulk Hogan im Ring gestanden.«


  Der Vorhang teilte sich erneut. Sergeant Cowans trat nun durch den Spalt. »Ich hab mich auf dem Rückweg verlaufen.«


  »Ist doch alles gut ausgeschildert«, meinte die Schwester und bereitete die Kanüle vor.


  Cowans und Riley wechselten einen Blick.


  Die Lider des Mädchens flatterten erneut. Dann blickte es an die Decke.


  »Bist du wach, Schätzchen?«, fragte die Schwester.


  Das Mädchen schien sie nicht gehört zu haben. Es gähnte und zeigte makellose weiße Zähne.


  »Ich muss dich bloß einmal piksen …«


  »Schätzchen!« Riley rollte die Augen. Die Schwester schoss ihr einen bösen Blick zu.


  Cowans trat ans Bett und schaute das Mädchen an. Die Kleine war so hübsch, sie konnte gut und gern ein Kindermodel sein. Ihre Haare waren zwar stellenweise schmutzig von dem Schnee, in dem sie gelegen hatte, präsentierten sich aber in einem satten Honigblond und glänzten im Schein der Gelenklampe über dem Bett.


  Als die Kanüle in die Haut stach, verzog das Mädchen sein Gesicht, gab aber keinen Laut von sich. Die Schwester zog Blut auf, und da erst wanderte der Blick des Mädchens zu ihr. Es starrte die Schwester ausdruckslos an.


  Die zog die Nadel heraus und drückte einen Mulltupfer auf die Einstichstelle. Der Blick des Mädchens wanderte zu Riley.


  »Alles in Ordnung«, sagte Riley. »Du bist in der Kinderklinik. Du bist hier vollkommen sicher. Ich bin Polizistin und heiße Gina Riley, und das ist Alice Cowans. Sie ist auch eine Polizistin. Sie wird sich um dich kümmern, bis wir deine Eltern gefunden haben und sie dich hier abholen. Kannst du mich hören?«


  Das Mädchen nickte.


  »Verstehst du, was ich sage?«


  Es nickte wieder.


  »Kannst du sprechen?«


  Das Mädchen gab keine Antwort.


  »Ich muss wissen, wie du heißt.« Schweigen. »Soll ich dir Papier und Stift besorgen, damit du deinen Namen aufschreiben kannst?«


  Cowans bemerkte, wie die Schwester von einer Ecke der Kabine aus ebenso verstohlen wie verwundert zusah. »Möchten Sie sich vielleicht einen Stuhl holen und es sich bequem machen?«, fragte Cowans.


  Das Mädchen blickte die Schwester leise lächelnd an. Es zeigte auf die Frau und winkte sie mit dem Finger heran.


  Die schaute triumphierend zu Riley und Cowans herüber, während sie zu dem Bett zurückging. »Du willst die beiden da nicht bei dir haben, stimmt’s? Du möchtest, dass ich zu dir komme, Schätzchen?«


  Das Mädchen bewegte die Lippen und flüsterte so leise, dass es wie ein Zischen klang.


  »Sprich lauter, Liebes, ich kann dich nicht verstehen.«


  Es flüsterte nicht mehr ganz so leise, und die Schwester beugte sich mit einem Ohr bis an seinen Mund hinab.


  »Ich kann dich noch immer nicht verstehen, Schätzchen.« Jetzt klang eine Spur von Ärger durch den zuckersüßen Tonfall.


  »Ich …«


  »Weiter, Mädchen.«


  Die Kleine hob den Kopf ein wenig vom Kissen und presste den Mund an das Ohr der Schwester, die dabei einen Blick mit Riley tauschte.


  Im selben Moment griff das Mädchen ihr in die Haare und zog. Die Schwester schrie auf, als das Kind ihr fest ins Ohr biss, und in ihrem Gesicht zeichneten sich Wut und Schmerz ab. Das Mädchen riss mit den Zähnen an der Ohrmuschel und stemmte sich gleichzeitig gegen den Kopf der Frau. Blut spritzte an die Wand über dem Bett.


  Riley packte das Mädchen am Kopf und zog es von der Schwester weg. Die taumelte schreiend rückwärts und hielt sich die blutende Wunde.


  Das halbe Ohr steckte zwischen den Zähnen des Mädchens, und in den Fäusten hatte es Büschel blonder Haare.


  Die Schwester schrie lauter und schriller.


  Das Mädchen hielt Rileys Blick stand, ließ dabei das halbe Ohr in ihrem Mund verschwinden und begann zu kauen. Aus seinen Mundwinkeln sickerte blutiger Speichel.


  »Roh ist gerecht.«


  Damit griff es Riley an die Kehle, aber die fing die Handgelenke ab und hielt das Mädchen gepackt, als es sich wütend loszuwinden versuchte. Riley drückte es mit ihrem ganzen Gewicht aufs Bett. Es bäumte sich auf und kämpfte mit einer Kraft, die man bei einem Kind seiner Größe nie erwartet hätte.


  »Halten Sie ihre Beine fest!«, brüllte Riley.


  Als Cowans danach greifen wollte, trat ihr das Mädchen ins Gesicht. Cowans taumelte unter der Wucht und wich gegen den grünen Vorhang zurück.


  »Wir brauchen einen Arzt! Doktor!«


  Die Vorhänge wurden aufgerissen. Ein stämmiger Sicherheitsmann und eine Ärztin erschienen.


  Der Mann näherte sich von der Seite und drückte die Füße des Mädchens aufs Bett.


  »Ich hole ein Sedativum«, rief die hinauseilende Ärztin.


  »Warum …« Riley hatte Mühe zu sprechen, so heftig widersetzte sich das Mädchen. »… hat die … Rote Wolke … dich zurückgelassen?« Mit einer Hand drückte sie den Kopf des Mädchens aufs Kissen.


  Es hörte auf zu kauen und schluckte. »Wir sind die Rote Wolke und verwandeln menschliches Fleisch in Scheiße«, sagte es. Dabei wurde sein Blick finster, das Gesicht verzog sich in apokalyptischem Zorn. Es spuckte Riley einen zähen, blutigen Schleim ins Auge.


  »So klein du auch bist, deine Füße sind ziemlich groß«, meinte Riley. »Welche Schuhgröße hast du? Vierunddreißig?«


  Plötzlich schrie das Mädchen wie am Spieß.


  Riley drehte den Kopf Sergeant Cowans zu. Ihre Nase hatte zu bluten begonnen. »Rufen Sie DCI Clay an …« Das Mädchen verstummte. »… sie soll sofort herkommen.«


  Das Mädchen schrie weiter, wurde immer lauter. In den umliegenden Behandlungskabinen fingen die Kinder an zu weinen, und Augenblicke später herrschten allgemeines Geschrei und Entsetzen.
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  »Wie hast du den Code geknackt, Eve?«, fragte Hendricks.


  »Der Anruf der Täter bei den Watsons hat mich drauf gebracht. Dann die Ziffern Eins und Sieben an Whites Brust. Und ich habe mir den Text wieder und wieder angehört. Hätte ich das nicht getan, wäre ich vielleicht nicht auf die Lösung gekommen. Nur die erste und die siebte Silbe sind jeweils von Bedeutung. Die fünf dazwischen sind bloßes Füllwerk. Sieh dir meine sechs Zeilen an. EC sind meine Initialen.«


  Das Telefon auf ihrem Schreibtisch klingelte, aber es kam ihr weit entfernt vor.


  »Ich würde mir deswegen keine grauen Haare wachsen lassen. Wahrscheinlich hat sich in der Öffentlichkeit herumgesprochen, dass du nicht weißt, wer deine Eltern waren. Wie viele Menschen, Erwachsene und Kinder, haben dich damals gekannt, als du im Fürsorgesystem gesteckt hast?«


  »Hunderte.«


  »Und Leute reden. Facebook. ›Was machst du gerade?‹ – ›Bin auf dem Klo und durchforste das Leben anderer.‹ White hat sich basierend auf dieser einen Tatsache dein Leben einfach neu ausgedacht.«


  Sie zog den Kopfhörerstecker aus ihrem Tablet und drückte auf Play. Stones Vortrag des zweiten Kapitels der Erzmutter schallte durch den Raum.


  »Gehst du nicht ans Telefon, Eve?«


  »Ich prüfe später, wer angerufen hat.« Ihr Puls raste, Röte stieg ihr ins Gesicht. Hendricks beobachtete sie mit stillem Mitgefühl.


  »Eve, dein Gesicht war in allen Medien, als wir auf White Jagd gemacht haben. Weißt du, was er da tut? Er treibt Psychospielchen mit dir. Und das kann er nur, wenn du mitmachst.«


  Damit sprach er laut aus, was sie selbst auch schon gedacht hatte. Doch in ihrem Herzen kroch ein Wurm mit Whites Gesicht von einer Kammer in die andere, spielte mit ihrer Unsicherheit und fraß an der alten Wunde.


  »Du hast recht, Bill. Das ist ein Psychospiel. Ein Machtspiel. Er muss gewusst haben, dass er eines Tages geschnappt wird, dass seine Macht über Leben und Tod, über die Gefühle und Gedanken von Menschen enden würde, wenn er für immer in den Knast geht. Was also war für ihn das Nächstliegende?«


  Die Tür ging auf, und DC Cole kam herein, der belesene Kollege, der bei der Hörbuchversion von Whites Schriften mitgeholfen hatte.


  »Ich habe den Code geknackt«, sagte Clay.


  Cole sah beeindruckt aus.


  Sie erklärte ihm den Schlüssel, und als er sich an seinen Schreibtisch setzte, gab sie ihm einen Stapel Fotokopien von der Erzmutter. Sie zeigte auf den anschließenden Vers und las: »Ewige Nacht hat klar zum roten Tag Blut zu fragen unbekleidet durch die Sterne er Motte stand in einem auf ihr Nacht Nacht damit jener Nacht an denen wenn jene roten zum Wind … Da liegt das Problem. Der Code gilt nach der ersten Botschaft nicht mehr. Die lautet: EC, also Eve Clay, ist das Kind von einem, der im Dunkeln herrscht. Mein Bauchgefühl sagt mir aber, dass noch andere Botschaften in den Texten stecken. Man müsste sie alle durchkämmen, Wort für Wort, um zu sehen, ob der Code noch woanders Verwendung fand.«


  Cole schaltete seine Schreibtischlampe ein und vollzog das Entschlüsselungsschema auf der ersten Seite nach, wobei er mit dem Zeigefinger unter den Zeilen entlangfuhr.


  »Und Eve, …«, begann Hendricks leise.


  »Ich weiß«, fiel Clay ihm ins Wort. »Ich werde mir schon gegenüber niemandem anmerken lassen, wie sehr mich das trifft.«


  »Unten wartet Eric Watson auf mich.« Das Telefon auf Clays Schreibtisch verstummte, und ihr Handy setzte ein. »Er hatte auch mit der Christian Grace Foundation zu tun.«


  »Dann geh besser wieder zu ihm.« Während sie Hendricks hinterherschaute, nahm sie den Anruf entgegen.


  »DCI Clay?« Eine Frauenstimme, die sie nicht kannte, im Hintergrund Geschrei und weinende Kinder.


  »Ja, mit wem spreche ich?«


  »Sergeant Cowans. Ich bin im Alder Hey mit DS Riley bei dem Mädchen, das am Tatort gefunden wurde.«


  »Was ist denn da bei Ihnen los?« Es hörte sich an wie die Tonspur zu einem Terroranschlag.


  »DCI Clay, bitte kommen Sie so schnell wie möglich her«, drängte Sergeant Cowans. »Wir werden in einem Ein-Bett-Zimmer im dritten Stock sein.«


  »Ich komme hin. Wie geht es dem Mädchen?«


  »Die Kleine ist sehr gewalttätig. Sie wurde sediert. Ich soll Ihnen von DS Riley ausrichten, …« Cowans verstand eindeutig nicht, was sie da wortwörtlich wiedergeben musste. »Sie gehört zur Roten Wolke.«


  Clay legte auf und rannte zur Tür.
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  In Verhörraum eins saß Eric Watson kraftlos über einen Becher gebeugt. Der Tee darin war längst kalt geworden. Hendricks zögerte. Er brauchte dringend Informationen, was allerdings mit dem Mitgefühl kollidierte, das er für diesen Mann empfand.


  »Mr Watson«, sagte er schließlich mit einer gewissen Strenge, und der Angesprochene blickte auf. »Drei Abende, drei Familien. Wenn sich das Handlungsmuster fortsetzt, wird morgen die vierte Familie umgebracht, und wissen Sie was? Wahrscheinlich ist es eine, die Sie von früher kennen.«


  Watson horchte auf. »Wie kommen Sie darauf?«


  »Haben Sie denn nicht von den Patels gehört?«


  Watson überlegte einen Moment und sagte: »Hanif und Kate Patel?«


  »Ja. Das war in sämtlichen Nachrichten.«


  »Wie gesagt, ich war völlig auf die Arbeit konzentriert, um mein Kreuzverhör fertigzubekommen. Ich hab nur gearbeitet, gegessen und ein bisschen geschlafen. Mit einem Schild ›Bitte nicht stören‹ an der Tür. Ich war den ganzen Tag im Gericht, mit Jonas Bamber auf der Anklagebank.«


  »Bamber? Der Drogenboss?«


  »Wissen Sie, wie viel Geld, Zeit und Mühe wir in den Fall gesteckt haben? Wie viele Leute daran gearbeitet haben, um so weit zu kommen?« Eine neue Flut von Tränen lief ihm übers Gesicht, und sein Blick glitt ins Leere. »Ich kann es nicht glauben …«


  »Jonas Bamber. Sagten Sie gerade …?«


  »Mein Vorgesetzter war unmissverständlich. Wenn ich an dem Tag versage, dann ist … die ganze Arbeit … so vieler Leute …«


  Hendricks reichte ihm ein Papiertaschentuch. »Ich verstehe.« Hendricks hatte einmal das Ergebnis einer Parlamentswahl erst zwei Tage später erfahren, so tief war er als verdeckter Ermittler bei einem Menschenhändlerring ins Milieu abgetaucht.


  Watson wischte sich die Tränen weg.


  »Was ist mit der Familie Tanner?«, fragte Hendricks.


  »Daniel und Gillian Tanner waren …« Eric dämmerte es, und ihm war sichtlich unwohl dabei. »Mitglied bei der Christian Grace Foundation. Ebenso die Patels.«


  »Es tut mir leid, Mr Watson, aber bislang gehörten alle drei Familien, die den Mördern zum Opfer gefallen sind, zu dieser Gruppierung. Daher meine Bemerkung, dass Sie die nächsten Opfer kennen werden. Ich möchte von Ihnen wissen, was für ein Verein diese Christian Grace Foundation gewesen ist.«


  »Das war eine kleine evangelikale Gemeinde in Edge Hill. Wir hielten die Gottesdienste in einem bescheidenen Saal in der alten Archbishop Blanch School ab. Kate Patel gehörte damals zum Schulvorstand.« Watson trank von seinem Tee.


  »Weiter!«, drängte Hendricks.


  »Es gab zehn Familien, uns eingerechnet.« Schweigen.


  »Eric, bitte, reden Sie mit mir.«


  »Das Besondere an unserer kleinen Gemeinde war, dass wir uns ein Beispiel an der Urkirche nahmen, einer Kirche, in der alle gleich waren und jeder seine Aufgabe zu erfüllen hatte, ohne dass einer besser oder wichtiger als der andere gewesen wäre.«


  »Es muss doch aber eine Art von Hierarchie gegeben haben. Bei zehn Familien? Das sind nicht gerade viele Menschen. Es klingt handhabbar, aber trotzdem …«


  »Ja, Sie haben recht. Es war naiv zu glauben, wir könnten einander beistehen wie die frühen Christen. Aber damals erschien uns das durchaus möglich.«


  »Wer hat die Gruppe ins Leben gerufen? Sie sagen, es gab keine Führung, aber meiner Erfahrung nach sind die Gründer gewöhnlich die Anführer. Wer waren die?«


  »Es gab nur einen Gründer. Eine Gründerin. Karisa Aden.« Als er den Namen nannte, lagen sowohl Angst als auch Traurigkeit in seiner Stimme. »Sie war verheiratet. Ihr Mann war jedoch auf Reisen, als Missionar des Herrn. Sie hatte keine Kinder, sagte, sie sei unfruchtbar, wie Sarah im Alten Testament.«


  »Sind Sie noch gläubig?«


  »Ich halte mich daran fest.« Watson versank erneut in sich selbst. »Nein. Nein.«


  Vor Hendricks’ Augen entstand ein Bild. »Mr Watson, verzeihen Sie mir, wenn ich hier eine vielleicht abwegige Vermutung anstelle, und ich will Sie gewiss nicht verurteilen, aber haben Sie …?«


  »Ja, ich habe mit Karisa geschlafen. Und ich war nicht der Einzige, der diese Gunst empfing. Die meisten Erwachsenen haben es getan, Männer ebenso wie Frauen, und auch viele der Jugendlichen. Meine Frau war vorher nie an Frauen interessiert, aber in Karisas Nähe wurde das anders.«


  »War sie außergewöhnlich schön?«


  »Nein. Sie sah ganz normal aus. Aber jeder dachte, sie sei … eine Göttin. In ihrem Dunstkreis entstand ein kollektiver Wahnsinn, und sie zog jeden hinein. Jeder dachte, sie schliefe nur mit ihm. Jeder glaubte, er sei der einzige Auserwählte. Sie verstand es brillant, innerhalb der Gruppe Mauern des Schweigens zu errichten. Übereinander erfuhren wir wenig oder gar nichts, weil sie uns zur Verschwiegenheit verpflichtete. Wir durften nur mit ihr sprechen. Und nachdem ich drei Mal mit ihr geschlafen hatte, wusste sie alles über mich. Alle üblen Dinge, all die kleinen Geheimnisse, die besser nicht ans Tageslicht kommen sollten. Ich hatte mich damals restlos in sie verliebt, und dann stieß sie mich von sich. Zur gleichen Zeit fing sie an, einen Zehnten für die Gemeinde einzufordern. Das brachte die Mauern des Schweigens zum Bröckeln. Als ihr dann zehn Prozent des Nettoeinkommens nicht mehr genug waren und sie zwanzig Prozent verlangte, gestanden die Eheleute einander ihre Untreue.«


  »Haben Sie mal mit einem der anderen, zum Beispiel Hanif Patel, darüber geredet?«


  »Nach meiner Frau war Daniel Tanner der Erste aus der Gruppe, mit dem ich offen gesprochen habe. Aber das passierte nur aufgrund eines Zufalls.«


  Hendricks notierte sich Karisa Adens Namen. »Hieß diese Frau tatsächlich so?«


  »Das bezweifle ich.«


  »Wie kam es, dass Sie sich Daniel Tanner anvertrauten?«


  »Ich habe mich ihm nicht direkt anvertraut. Ich hatte Genitalherpes. Und damit habe ich mich an das Royal Hospital gewandt, wo Daniel arbeitete. Ich saß im Wartezimmer der Klinik für Geschlechtskrankheiten, und er kam herein. Ich wäre fast gestorben vor Verlegenheit. Er setzte sich neben mich und sagte nur: ›Karisa? Ich auch. Ich musste mich sogar privat behandeln lassen, weil mich hier alle kennen.‹ So kam es dann zu dem großen Moment. Wir hatten ein Treffen am folgenden Freitagabend: sieben Elternpaare und die drei Alleinerziehenden. Alles kam ans Licht. Karisa wusste nichts von dem Treffen, so glaubten wir jedenfalls. Wir dachten uns einen Plan aus. Wir wollten sie beim kommenden Sonntagsgottesdienst zur Rede stellen. Das war im Februar 2007. Wir hatten abgesprochen, unser Geld zurückzufordern und mit einer Anzeige zu drohen. An jenem Sonntagmorgen gingen meine Frau und ich also hin. Ebenso die Patels und die Tanners, Cynthia Highsmith, Pete und Jenny Williams. Aber sonst kam niemand, auch nicht Karisa. Sie war zwar nicht körperlich anwesend, aber trotzdem präsent. Sie hatte ihre Spitzel, Leute, die ihr gegenüber trotz allem loyal geblieben waren. Als ich bei der Bank anrief, um den Dauerauftrag zu kündigen, hieß es, das sei nicht nötig. Die Christian Grace Foundation hatte den Laden dichtgemacht und das Konto leergeräumt.«


  »Sie haben nie wieder von Karisa gehört?«


  »Am folgenden Montagmorgen erhielt ich einen Anruf unter einer verdeckten Nummer. Es war Karisa. Sie sagte: ›Denk immer daran, Eric, ich weiß, dass du mich verraten hast, um den Lauf der Gerechtigkeit zu verhindern. Ich weiß genug über dich, um dich hinter Gitter zu bringen. Denk nicht einmal daran, die Polizei einzuschalten.‹« Er schaute Hendricks in die Augen. »Ich habe nichts zu verbergen, denn ich habe jetzt nichts mehr zu verlieren. Ich gestehe, dass ich …«


  Hendricks schaltete die Aufnahme ab.


  »… den Lauf der Gerechtigkeit verhindert habe.«


  »Jetzt reden Sie Unsinn, Mr Watson. Möchten Sie, dass wir die Mörder schnappen?«


  »Natürlich.«


  »Dann vergeuden Sie nicht meine Zeit mit den eitlen Drohungen einer zwielichtigen Prostituierten und Trickbetrügerin.«


  »Wenn Sie mich … nach Hause fahren, kann ich Ihnen die Kontaktdaten der anderen Mitglieder geben. Damit Sie sie warnen können.«


  Hendricks traf eine traurige Erkenntnis, und da er erriet, was als Nächstes kommen würde, sagte er: »Wir haben bereits versucht, sie ausfindig zu machen.« Die Namen der Watsons hatte er schließlich im Adressbuch der Tanners gesehen: Bis 2009 hatten sie im Albert Dock gewohnt. Das war die Familie, die ausgewandert war. »Ich kann Ihnen daraus keinen Vorwurf machen«, sagte er.


  »Woraus?«


  »Dass Sie nach Australien gegangen sind, um neu anzufangen. Aber was hat sie nach Liverpool zurückgebracht?«


  »Wir haben drei Jahre dort unten gelebt. Dann sind wir eines schönen Morgens aufgewacht und haben uns angeschaut. Es war die reinste Gedankenübertragung: Warum sollen wir uns von dieser Frau aus unserer Heimat vertreiben lassen?« Ihm lief eine Träne die Wange hinab. »Ich sagte zu Mary: ›Ich vermisse den Regen.‹ Sie sagte: ›Ich auch.‹ Wir wollten uns in unseren Entscheidungen nicht mehr nach Karisa richten. Also kamen wir heim. Und sie war noch hier, nicht wahr?«
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  Während der Fahrt im Aufzug des Alder Hey bekam Clay eine SMS. Sie war von Hendricks: Anführerin Christian Grace Foundation: Karisa Aden.


  Im dritten Stock stieg Clay aus dem Aufzug und betrat einen hochmodernen Glaskorridor. An dessen Ende stand Riley neben einer bewaffneten Polizistin.


  Clay ging an verglasten Stationsräumen entlang, sah die kranken Kinder, die teils schon schliefen, teils noch wach lagen oder sogar noch spielten, und fragte sich, was sie am Ende des Gangs vorfinden würde.


  »Sie ist hier drinnen, Eve«, sagte Riley, als Clay vor dem Einzelzimmer ankam. »Sie versucht krampfhaft, bei Bewusstsein zu bleiben. Aber das gelingt ihr nicht ganz.«


  »Inwiefern war sie gewalttätig?«


  »Sie hat der Krankenschwester das halbe Ohr abgebissen, drauf rumgekaut und es dann runtergeschluckt«, berichtete Riley.


  Clay schaute durch die Glasscheibe. Das Mädchen lag in einen himmelblauen Kittel gekleidet still auf dem Bett.


  Langsam betrat sie das Zimmer und näherte sich ihr. Die Kleine war nicht ganz bei Bewusstsein. Ihre glasigen Augen standen offen. Die Lippenränder waren gerötet, als hätte sie den Lippenstift ihrer Mutter ausprobiert. Ansonsten war sie leichenblass.


  Clay sprach die uniformierte Kollegin an. »Sergeant Cowans? Darf ich Sie bitten, für einen Moment hinauszugehen?«


  Cowans nickte. Als sie die Tür hinter sich zugezogen hatte, beugte Clay sich über das Gesicht des Mädchens und sah ihm in die Augen. Da war doch eine geringe Wahrnehmungsfähigkeit spürbar. So benommen die Kleine auch war, sie schien Clay wahrzunehmen, und einen Moment lang sah sie aus wie ein ertrinkendes Baby, das stumm um sein Leben flehte.


  »Guck mich an«, sagte Clay. Sie konnte sehen, wie sich das Mädchen darum bemühte, gegen die Benommenheit anzukämpfen. »Hör mir zu.« Der Anflug eines Stirnrunzelns war zu erkennen. »Ich will dir helfen.« Clay nahm eine schlaffe Hand und rieb die Finger. »Und du sollst mir helfen. Verstehst du das?«


  Das Mädchen öffnete die Lippen, als wollte es etwas sagen. Blutiger Speichel rann ihm aus dem Mundwinkel.


  »Du bist gerade sehr schläfrig, träge wie im Traum.« Der Kopf des Mädchens sank kraftlos zur Seite. »Ich werde dir jetzt sagen, wie ich heiße. Mein Name ist Eve Clay.«


  »E …« Ein kaum hörbarer Laut, der Anfang eines Wortes, für dessen Aussprache es nicht genügend Kraft aufbrachte.


  »Ich glaube, ich weiß auch, wie du heißt.«


  Das Mädchen machte mühsam die Augen auf und schaute Clay durch einen Tränenschleier an. Die Lider sanken herab, es öffnete sie erneut, kämpfte mit seinem ganzen Willen gegen die Wirkung des Sedativums.


  »Du solltest eigentlich bewusstlos sein«, flüsterte Clay. »Für ein kleines Mädchen bist du ganz schön stark.«


  Sie schaute sich die Füße an – anscheinend Größe 34 – und hatte das Bild vor Augen, wie das Kind mit seinen Converse-Turnschuhen Kate Patel in den Bauch trat.


  »Dein Nachname ist Drake?« Clay setzte sich auf die Bettkante und streichelte der Kleinen über den Kopf und die Wangen.


  Aus den Augenwinkeln des Kindes rannen Tränen in ihre Hand, und als es die Augen schloss, huschte ein Ausdruck reiner Freude über sein sonst so starres Gesicht; eine Sternschnuppe, die über einen pechschwarzen Himmel zog.


  Es drehte den Kopf ein wenig und berührte Clays Finger mit den Lippen. Clay hielt ihre Hände still. Mit ganz leicht gekräuselten Lippen küsste das Mädchen die Finger, wie es ein Pilger bei der Statue einer Heiligen tun mochte.


  Clay schaute in den Gang hinaus und bedeutete Riley hereinzukommen. Sie richtete sich auf, und als Riley eintrat, griff sie unter den Rücken des Mädchens, hob es an und gab Riley ein Zeichen, die daraufhin die Bettdecke wegzog.


  Clay legte das Mädchen ordentlich hin, schob das Kissen unter dem Kopf zurecht und deckte es wieder zu. Wie Schwester Philomena es bei ihr jeden Abend getan hatte. Aber Clay hatte kein Gebet für dieses Kind, keinen Himmel, den sie bitten konnte, es zu beschützen. Da lag ein Lächeln im Gesicht der Kleinen, die Mundwinkel ihrer blutroten Lippen zuckten ein wenig nach oben. Clay musste dabei plötzlich an den Rhythmus eines hüpfenden Balls denken.


  »Ich dachte, Faith habe nur eine Schwester und es sei Coral gewesen, die oben mit dem Ball spielte. Aber das warst du, stimmt’s?« Du wolltest mich auf dich aufmerksam machen, mir zeigen, dass du da warst.


  Clay drehte sich zu Riley um. »Wenn sie zu sich kommt und der Arzt ihr eine neue Spritze geben muss, bitte ihn, ihr eine geringere Dosis zu verabreichen. Ich brauche sie wach und fähig zu reden.«


  Ein paar Worte spukten Clay durch den Kopf. Beinahe ein Gebet …


  »Sollte sie Schwierigkeiten machen, wenn sie zu sich kommt, dann sag ihr, wenn sie brav ist, besuche ich sie bald wieder. Ruf mich an, sobald sie wach wird. Ich komme sofort.«


  Als Clay hinausging, fühlte sie die Wärme der Kindertränen und den Druck der Lippen immer noch auf ihren Fingern. Die Worte in ihrem Kopf wiederholten sich in einem fort.


  Du bist jetzt sicher, Little Darkness.


  Du bist jetzt sicher.


  Little Darkness.
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  Unterwegs zum Barnham Drive beorderte Clay Verstärkung zum Haus der Drakes. Die Kollegen waren schon dort, als sie ankam. Auch Stone wartete auf sie.


  »Bereit, Eve?«, fragte er mit einem Rammbock in der Hand.


  Clay blickte auf die schlichte, normal aussehende Haustür, und eine üble Vorahnung ließ Kälte in ihr aufsteigen. Unwillkürlich dachte sie an Little Darkness und fühlte den leichten Druck von Kinderlippen erneut auf ihren Fingern.


  In ihrer Fantasie sah sie eine böse Macht im Dunkeln lauern, die darauf wartete, die Zähne in ihr Fleisch zu schlagen und sie zu verschlingen, ihre physische Existenz auszulöschen, sie ins ewige Vergessen zu schicken.


  »Eve, bist du bereit?«, fragte Stone noch einmal und riss sie damit in die Wirklichkeit zurück.


  »Brecht die Tür auf!«


  Im Flur war es dunkel bis auf einen schwachen roten Schein an einer Wand.


  Clay betrat das Haus und erkannte die Lichtquelle. Es war die Liverpooler Stadtsilhouette, die ihr beim vorigen Besuch schon aufgefallen war. Die Beleuchtung war jetzt eingeschaltet, und der Himmel hinter den Umrissen der Kirchen, des Liver Buildings und des Radio City Towers glühte blutrot.


  Sie drehte sich zu Stone um. Sein Gesicht war ebenfalls in Rot getaucht. »Die Rote Wolke steigt auf«, sagte sie. Der Satz hallte in der Dunkelheit wider. Im Haus war es totenstill. »Die sind weg. Lass alle Eingänge bewachen. Schließ die Haustür. Und alle sollen sich still verhalten, für den Fall, dass die Drakes zurückkommen.«


  »Soll ich Licht anmachen?«, fragte Stone.


  »Nein.«


  »Die werden nicht zurückkommen.«


  »Denen traue ich alles zu.«


  Clay hob eine Hand, um sich den Schweißfilm von der Stirn zu wischen. Dabei gerieten ihre Finger in den blutroten Schimmer. Als sie es sah, schaltete sie ihre Taschenlampe ein und hielt die Hand in den gelblichen Lichtkegel.


  Dann ging sie in das Wohnzimmer, wo sie mit Faith und ihrer Mutter gesprochen hatte. Das Sofa, die Sessel, der Fernseher, auf dem Faith das Programm so beiläufig verfolgt hatte: Alles war unverändert. Clay leuchtete die schmucklosen Wände ab. Nirgendwo Schmierereien, keinerlei rätselhafte Zeichen. Der Raum wirkte genauso unpersönlich wie zuvor.


  Doch der kleine angrenzende Raum übertraf das noch. Dort gab es nichts als nackte Dielen. Sie leuchtete alles ab.


  »Was ist da?«, fragte Stone.


  »Nichts. Das Zimmer ist leer. Kein Teppich, kein einziges Möbelstück.« Systematisch leuchtete sie noch einmal alles ab. »An den Wänden ist nichts als blanker Putz, und vor dem Fenster wurde eine Hartfaserplatte angenagelt.«


  Sie fand den Lichtschalter und betätigte ihn. Es blieb dunkel. Sie richtete die Taschenlampe an die Decke. Dort hing das Anschlusskabel ohne Glühbirne. Hatte das Zimmer renoviert werden sollen?


  In der Küche stand ein Tisch mit vier Stühlen, an jedem Platz ein Teller mit einer Besteckgarnitur. Clay ging weiter hinein. Die Dielen knarrten unter ihren Schritten. In der Spüle stand kein Geschirr. Es gab einen Zwei-Platten-Kocher, der aussah, als stamme er aus den Fünfzigerjahren. Sie drehte an einem der Knöpfe, aber kein Gas strömte aus. Ein Blick hinter das Gerät verriet ihr, dass es nicht angeschlossen war.


  Die Wandschränke stammten wohl aus der gleichen Zeit wie der Kocher. Sie öffnete einen. Vier kleine Tassen mit Sprüngen und ohne Henkel standen ordentlich aufgereiht in dem ansonsten leeren Fach. Clay fiel eine Bemerkung von Coral ein: Wir sind eine Familie mit nur einem Elternteil. Das erklärte aber nicht die Armut dieser Küche, zumal die Mutter auf der Arbeit Doppelschichten leistete.


  Gedanklich ging Clay noch einmal von der Haus- zur Hintertür, und ihr wurde klar, dass das Wohnzimmer nur dem äußeren Schein diente. Etwaige Besucher bekamen von dem Haus nicht mehr als diesen einen Raum zu sehen. Das übrige Erdgeschoss war bloß eine leere Hülle. Sogar der Treppenläufer reichte nur so weit, wie er von der Haustür aus zu sehen war, und endete hinter der ersten Treppenbiegung.


  Armut. Das Wort hallte in ihr nach. Warum solch eine Armut? Der Begriff zog einen anderen nach sich. Gehorsam. Ein Konzept, zu dem solche kargen Lebensverhältnisse passen mochten.


  »Was ist los?« Stones Stimme klang sonderbar, als spräche er zu ihr unter Wasser.


  Verglichen mit dem Lebensstil, den Anais Drake für sich gewählte hatte, waren ihre Opfer wohlhabend. Ein bemerkenswerter Gegensatz. Wie dünn waren Coral und Faith infolge des ständigen Verzichts geworden!


  »Sie sind wie Nonnen, Anais und ihre Töchter …« Was für bizarre Verhältnisse, dachte sie. »Eine Zelle satanischer Nonnen, die ein Armutsgelübde abgelegt haben.«


  Genau wie Adrian White in seinem kargen Zimmer in der Psychiatrischen Klinik. Sie sah ihn vor sich. Zwischen seiner Zelle und dem Haus der Drakes musste es eine Verbindung geben. White musste mit den Drakes in Kontakt stehen.


  Das größte Schlafzimmer an der Vorderseite des Hauses war leer bis auf zwei Einzelbetten und zwei billige Vorhänge am Fenster, die einem Passanten, der die Fassade hinaufblickte, Normalität vorspielten. In dem Raum schliefen anscheinend Anais und eine ihrer Töchter. Im Schrank gab es für das kleine Mädchen eine traurige Hand voll Kleidungsstücke, die neben dem Supermarktkittel der Mutter auf der Stange hingen. Doch da war keine Schuluniform und auch sonst nichts, was auf ein Leben außerhalb ihres Heims hindeutete.


  Das zweite Schlafzimmer spiegelte dieselbe Trostlosigkeit wider: ein Eisenbett und daneben ein hoher Holzschrank. Clay öffnete Letzteren beklommen und war sprachlos, als sie nur eine Schuluniform der St. Bernard’s und vier Garnituren Oberbekleidung sah, die nur zur Täuschung der Außenwelt getragen wurden.


  Das kleinste Schlafzimmer ging nach hinten hinaus. Dort fand sich Corals Schuluniform auf einem Stuhl, der Rock lag gefaltet auf der Sitzfläche, die Jacke war über die Lehne gehängt.


  Auf dem Boden lag ein langes Metallrohr mit einem Haken am Ende. Clay schaute an die Decke, wo ebenfalls nicht mehr als das Anschlusskabel für eine Lampe hing. Sie fühlte sich wie in einer verkehrten Welt, als sie Corals Zimmer verließ und die Tür zum Dachboden neben dem Bad fand.


  Im Bad tropfte rhythmisch der Wasserhahn. Sie hörte Stone dort drinnen herumkramen. Flüssigkeit schwappte in einem Blechbehälter. Nach einem Sprühgeräusch drang der Duft von Deodorant auf den Flur.


  Sie ging zu ihm hinein. Dort gab es vier Zahnbürsten und eine Tube Zahnpasta, zwei Seifenstücke auf Schalen und ein Handtuch, ordentlich gefaltet neben einem kleinen Stapel Flanellhosen. Sie schaute in eine Makeup-Dose: Lippenstift, Wimperntusche, Foundation. Eine Haarbürste und ein Kamm, eine Dose mit Haargummis und Spangen. Trotzdem hatte man nicht das Gefühl, als würde das Bad von einer Frau benutzt. Es wirkte eher so, wie ein Mann sich das Bad einer Frau vorstellte.


  »Es scheint fast normal«, meinte Stone.


  Clays Blick fiel in den schmalen Wandspiegel. Da stand sie im Schein ihrer Taschenlampe neben Stone. Sie beide sahen aus wie Geister.


  »Fast, aber nicht ganz«, erwiderte sie. »Sie waschen sich nur, weil sie es nicht riskieren dürfen aufzufallen. Ungepflegt könnten sie unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich ziehen.« Clay begriff, dass die Welt der Drakes eine bis ins letzte Detail konstruierte Vorstellung war. »Und sie benutzen die Toilette nur, um nicht krank zu werden, weil sie sonst ärztliche Hilfe brauchen oder die Nachbarn wegen des Gestanks noch das Gesundheitsamt holen würden. Ein Verhalten, das wir abnormal nennen würden, ist für sie Normalität.«


  Über ihnen klingelte ein Telefon. Es kam vom Dachboden.


  Clay holte rasch das Metallrohr aus Corals Zimmer und gab Stone ihre Taschenlampe zum Halten. Er leuchtete zur Deckenklappe hinauf, während sie mit beiden Händen den Haken in die Öse lenkte und dann langsam die Tür öffnete.


  Ein sonderbares Licht fiel in den dunklen Flur. Kerzenlicht. Dort oben brannten Kerzen. Und es mussten Dutzende sein.


  Das Telefon klingelte weiter. Laut und hartnäckig drängte es sie, hoch auf den Dachboden zu kommen und mit dem Anrufer zu sprechen.


  Clay zog die Leiter herunter und stieg hinauf.


  »Sei vorsichtig«, sagte Stone. »Vielleicht sind sie da oben.«


  »Das hoffe ich doch, Karl.« Sie zog das Metallrohr einmal demonstrativ durch die Luft. Aber ihr Herz schlug gegen ihre Rippen, und vor Aufregung schwirrte ihr der Kopf, während sie sich der rechteckigen Öffnung näherte.


  Die schräge Dachkammer war hell erleuchtet. Clay schob den Kopf hinein und erstarrte. Unwillkürlich wollte sie loslassen und die Leiter hinunterrutschen. Doch sie vermochte nicht, sich zu rühren.


  Ihr graute vor dem Kommenden.


  Der Schatten, der ihr von der Ashworth Klinik aus gefolgt war, krallte sich an ihrem Rücken fest.
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  21.45 Uhr


  Das Telefon auf Hendricks’ Schreibtisch schrillte. Hastig griff er nach dem Hörer.


  »Eve, wie läuft’s bei den Drakes?«


  »Hier ist nicht Eve«, sagte Sergeant Harris. »Tut mir leid, wenn ich Sie enttäusche. Es geht um den Jungen, Jon Pearson. Er will mit Ihnen sprechen. Sagt, es ist sehr wichtig.«


  »Hat er gesagt, worum es geht?«


  »Er meinte, er will die ganze Wahrheit sagen. Hat nach Clay gefragt, meinte dann aber, Sie reichen ihm auch. ›Irgendein Bulle‹, so hat er sich ausgedrückt. ›Jetzt sofort.‹ Ganz schön hartnäckig, das Kerlchen.«


  »In Ordnung. Ich rufe seine Mutter an, bestelle die Sozialarbeiterin und seinen Anwalt her. Sagen Sie dem Jungen, es wird wahrscheinlich eine Stunde dauern, bis alle da sind.« Hendricks sah auf die Uhr und seufzte. Schon Viertel vor zehn. »Bei seinem Alter ist die Uhrzeit allerdings nicht ideal.«


  »Wir haben das alles protokolliert. Seit der letzten Befragung hat er die ganze Zeit geschlafen. Er ist gerade erst aufgewacht.«


  »Dann sagen Sie ihm, er soll sich zurechtlegen, was er aussagen will. Ich werde ihn befragen, sobald seine Leute hier sind.«
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  21.45 Uhr


  »Eve, was ist da oben?« Stone klang angespannt und drängend.


  Auf den Querbalken unter dem Dachfirst und seitlich am Boden standen dicht an dicht brennende Kerzen. Es war, als würde sich in Clay ein Schalter umlegen. Sie stieg bis zur obersten Sprosse, dann betrat sie den Dachboden.


  Unter ihr knarrte die Leiter unter Stones Gewicht. »Nein! Nein!«, rief sie. »Bleib unten, Karl! Du darfst nicht … du kannst nicht raufkommen.«


  Der Boden bestand aus rohen Holzbrettern, und in der Mitte lag das klingelnde Mobiltelefon. Clay ging hin. Es hörte in dem Moment zu läuten auf, als sie es aufhob. Langsam drehte sie sich einmal im Kreis und blickte dabei die Dachschrägen entlang. Es gab keinen freien Quadratzentimeter. Alles hing voll mit Bildern, die ihr die Tränen in die Augen trieben. Ihr wurde schlecht und schwindlig zugleich.


  Das Handy glitt ihr aus den Fingern. Sie kniff die Lider fest zu und schlug die Hände vors Gesicht.


  Mach die Augen auf! Sieh hin! Stell dich dem, was vor dir ist!


  Von allen Seiten drangen nun Stimmen auf sie ein, unbekannte Stimmen, einen Moment lang glaubte sie, von ihnen überwältigt zu werden.


  »Eve, was ist da oben?« Stones Stimme klang gedämpft, so als käme sie aus einer Flasche, und sie hörte den Wind durch die Bretter streichen, säuselnd, als flüsterte er einen Fluch.


  Sie sank auf die Knie, zwang sich, die Hände vom Gesicht zu nehmen und die Augen zu öffnen.


  »Eve, um Himmels willen, rede mit mir!«


  »Karl.« Sie konnte nicht behaupten, es sei alles in Ordnung.


  »Ich komme rauf!«, rief er.


  »Nein! Das geht nicht! Das darfst du nicht! Ich verbiete es dir. Bleib unten …«


  Sie setzte sich auf den Bretterboden und nahm ein herumliegendes glänzendes Polaroid aus den Achtzigern in die Hand, ein unscharfes Bild, das vor ihren Augen lebendig zu werden schien.


  Sie starrte es an, und Tränen liefen ihr über die Wangen.


  Auf dem Foto war sie drei Jahre alt. Sie trug ein blaues Kleid und weiße Kniestrümpfe und lächelte in die Kamera. Die Arme hatte sie über den Kopf gestreckt, ihre Hände wurden von Schwester Philomena, auf deren Knien sie saß, liebevoll festgehalten.


  Clay blinzelte die Tränen weg, um Philomenas Gesicht genauer zu betrachten. Sie staunte, wie jung die Nonne aussah. In ihrer Erinnerung war Philomena immer alt gewesen, aber jetzt verstand sie, dass das Bild der ersten Liebe ihres Lebens durch ihren Tod beeinflusst worden war.


  »Wir waren so … glücklich miteinander. Nicht wahr?« Ihr Blick bohrte sich in das Foto. »Bitte bleib bei mir, geh nicht weg. Hilf mir!«


  Sie schob das Polaroid in ihre Jackentasche.


  Sieh dich um, Eve.


  Philomenas Stimme wirkte beruhigend.


  So schau doch.


  Sie fasste Mut.


  Sieh hin.


  Clay drehte sich nach der Stimme um, aber sie sah nur die Bilder, die die Dachschrägen komplett einnahmen. Mit dem Handrücken wischte sie sich über die Augen und erhob sich. In der Mitte der Giebelwand war ein Altar aufgebaut, ein Tisch mit einer rotvioletten Samtdecke. Dort sollte ich anfangen, sagte sie sich.


  Als sie davorstand, erkannte sie, dass die Bilder eine chronologische Reihenfolge ergaben.


  Es begann mit der Ultraschallaufnahme eines Fötus. Langsam folgte sie mit den Augen der gekrümmten Wirbelsäule. Ein Schauer rieselte ihr über den Rücken, als ob ein Finger denselben Weg über ihr Rückgrat nähme. Das ungeborene Kind hatte die Faust am Mund. In dem verrauschten Schwarzweiß konnte sie den Bauch erkennen und die angezogenen Beinchen, all die Teile eines werdenden Menschen.


  Ihr Blick schweifte gegen den Uhrzeigersinn über die Bilder, und da sah sie eine Aufnahme, bei der sie verblüfft nach Luft schnappte. Sie schaute auf die gespreizten Beine einer Frau. Die inneren Oberschenkel waren blutverschmiert, die Vagina stark geweitet, und der Kopf eines Säuglings lag bereits in zwei wartenden Händen. Auf dem Foto rechts daneben war das Baby – sie selbst – nur wenige Minuten später zu sehen, sauber gewischt.


  Clay wandte sich dem nächsten Bild zu. Es war von Weitem aufgenommen worden, ein verwackelter Schnappschuss von ihr auf einer Schaukel im Alter von drei Jahren. Auf einem anderen war sie zehn, aufgenommen durch die Gitter des Zauns der katholischen Grundschule. Sie stand allein und gedankenverloren auf dem Schulhof.


  Als sie auf das Foto von sich mit Robe und Hut schaute – sie hatte den Abschluss in Geografie an der Uni mit Eins gemacht –, erinnerte sie sich daran, wie sie die ihr zugeteilten Eintrittskarten für Familienmitglieder einer Kommilitonin geschenkt hatte.


  Sie suchte und fand sich auf dem Klassenfoto von der Polizeischule Merseyside. Trotz der Mütze und des ernsten Gesichts, das sie weisungsgemäß aufgesetzt hatte, konnte man ihr Freude und Stolz deutlich ansehen. Auf dem nächsten Bild ging sie hinter Stephen Jones her, einem gut aussehenden jungen Mann von einnehmendem Wesen, der nie bemerkt hatte, wie sehr sie auf ihn stand. Er hatte ihr das Herz gebrochen, als er sich mit »der Freundin zu Hause in Wrexham« verlobte.


  Ein kalter Tropfen landete auf ihrem Kopf. Sie blickte nach oben. Dort formte sich in einem Dachspalt bereits der nächste Tropfen. Es fühlte sich an, als hätte ihr jemand mit einem Hammer auf den Kopf geschlagen.


  »Rede mit mir, Eve. Was ist da oben?«


  »Karl«, nuschelte sie, um ihm zu zeigen, dass sie noch lebte, auch wenn sie nicht wusste, was sie sonst noch sagen sollte. In einer dunklen Ecke entdeckte sie ein Stück Pappe. Sie hob es auf. Ein Schnellhefter. Ihr war, als würden ihre Beine vom Boden abheben.


  EVETTE CLAY stand da in Großbuchstaben. Es war der Schnellhefter von Mrs Tripps Schreibtisch, den sie vor gut dreißig Jahren zuletzt gesehen hatte. Sie legte ihn wieder zurück und blickte sich um.


  »Was siehst du dir da an, Eve?«, rief Stone erneut.


  Auf einem der Balken vor ihr glänzte etwas kleines Rundes im Kerzenschein. Wie von einem Magneten gezogen ging sie darauf zu. Dicht daneben im Schatten eines Querbalkens lag das Pendant dazu.


  »Großer Gott«, hauchte sie und wünschte, sie könnte noch beten. Sie schloss die Augen und versuchte, ihren Kopf zu leeren, wusste aber, dass sie diesen Anblick nie wieder loswerden würde.


  »Eve, was ist da oben?«


  »Kate Patels Augen, und sie blicken mich direkt an. Nach den Fotos, die ich von ihr gesehen habe, müssen das hier ihre sein.«


  In der anschließenden Stille war sie nicht mehr sicher, ob sie das laut gesagt oder nur gedacht hatte. Sie machte einen Schritt zur Seite, um der Blickrichtung der Augen folgen zu können.


  Sie drehte sich nach links.


  »Ich sehe noch ein Augenpaar.« Sie ging darauf zu. »Kann nicht sagen, zu wem die gehören.«


  Clay schaute sich weiter um und bemerkte eine ganze Kollage mit Bildern von sich. Sie stutzte. Ein großes Foto in der Mitte zog sie an: Darauf spazierte sie auf dem Hauptweg im Calderstones Park und schob Philip im Kinderwagen vor sich her, die Herbstsonne schien durch fallende Blätter. Das Foto war scharf, eine Nahaufnahme, als hätte der Fotograf dicht hinter ihr gestanden.


  Es konnte keinen Zweifel mehr geben, dass die Täter ihr seit Jahren gefolgt waren, und sie hatte nichts davon geahnt. Den Rest der Fotos streifte sie nur flüchtig: Zeitungsmeldungen darüber, wie sie den Totenprediger festgenommen hatte, waren zusammen mit Aufnahmen, die sie vor dem Gerichtsgebäude zeigten, auf die Dachverkleidung geklebt worden, daneben Fotos von ihr und Thomas an einem einsamen Strand in Formby in ihrem ersten gemeinsamen Winter.


  Das alles vereinte sich zu einem einzigen unfassbaren Übergriff. Sie fühlte sich zutiefst missbraucht. Ihr eigenes Leben von fremder Hand vor sich ausgebreitet zu sehen, das war zu viel für sie. Ich will für eine Stunde unter die heiße Dusche, dachte sie. Nein, länger, bis morgen früh. Von Kopf bis Fuß fühlte sie sich schmutzig und unwohl, als hätte sie sich ein bösartiges, nur auf sie zugeschnittenes Virus eingefangen, von dem die übrige Menschheit verschont geblieben war.


  Schwer seufzend entdeckte sie auf einem Dachbalken das dritte Augenpaar. Sie waren alle auf dieselbe Stelle ausgerichtet.


  »Worauf blickt ihr?«, fragte sie und bewegte sich auf diesen Punkt zu. »Was wollt ihr mir zeigen?«


  Den Altar.


  Clay ging zu dem Tisch, ergriff das Samttuch beim Saum und zog es langsam weg.


  Hastig schloss sie die Augen. Aber das Bild hatte sich bereits eingebrannt. Sie zwang sich, die Augen wieder zu öffnen, um zu prüfen, ob es wirklich da war. Der Anblick traf sie wie ein Peitschenhieb, und ihre Knie wurden weich. Und jetzt konnte sie gar nicht mehr wegsehen, obwohl alles in ihr schrie, sie solle das Tuch wieder über den Tisch werfen und vor der Obszönität darunter fliehen.
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  21.55 Uhr


  Kräftige Farben dominierten einen auf der Tischplatte abgebildeten Himmel. Sternschnuppen und Meteore sausten durch die wechselnden Farben der Nacht. Die Planeten des Sonnensystems standen in der gewohnten Reihenfolge unter den nackten Füßen einer in Schwarz gewandeten Göttin. Die Arme weit ausgestreckt, beherrschte sie mit einer Hand die Ordnung und dirigierte mit der anderen das Chaos.


  Ihr Gewand war geöffnet. An einer Brust saugte eine Schlange und an der anderen ein dämonischer Säugling. Sie schwebte mit gespreizten Beinen über einem drachenähnlichen Satan, der in Form heißer roter Flammenstöße Feuer in sie spie.


  Früher oder später, dachte Clay, während sie sich auf das Gesicht der Göttin konzentrierte, werden die Kollegen auf den Dachboden kommen und sich das alles ansehen. Ich kann es nicht verheimlichen.


  »Karl!« Sie starrte weiterhin auf die Göttin. »Mach dich auf etwas gefasst, bevor du raufkommst, und dann sag mir, ob ich den Verstand verliere.« Die Göttin trug ein wehmütiges Lächeln im Gesicht, hatte aber die gleichen harten, kalten Augen wie Adrian White.


  Clay hörte die Sprossen der Leiter knarren. Dann war es still, als Stone bei ihr in der Dachkammer stand und den satanischen Tempel erblickte.


  »Mein Gott! Was ist das?«, platzte es aus ihm heraus.


  »Wie es scheint, gehört mein Leben nicht mir. Was ich für mein Privatleben gehalten habe, hat nie existiert.«


  Stone sah sich um. »Was immer das hier sein soll, Eve … Das bist nicht du.«


  Clay konnte den Blick nicht abwenden von dem lächelnden Gesicht mit den gefühllosen Augen. Die Erzmutter, dachte sie. Eve Clay blickte auf ein liebevoll gemaltes Bild von sich selbst.


  »Komm her, Karl, und sieh dir das an. Das hier bin ich in deren Augen.«
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  21.56 Uhr


  In Verhörraum eins blickte Hendricks Jon Pearson an, der zwischen seiner Mutter, der Sozialarbeiterin und dem Anwalt saß. Er warf einen Blick zu der Kamera an der Decke und eröffnete die Befragung vorschriftsgemäß.


  »Das ist eine ungewöhnliche Uhrzeit, um jemanden deines Alters zu befragen. Nur fürs Protokoll, Jon: Würdest du bitte wiederholen, was du zu Sergeant Harris, dem diensthabenden Haftsergeant, gesagt hast?«


  »Ich hab gesagt, ich will sofort einen Bullen sprechen, weil ich nicht mehr müde bin, weil ich die ganze Zeit fest geschlafen habe und gar nicht mehr weiß, wie spät es eigentlich ist. Ich bin jetzt hellwach und will erzählen, wie es wirklich war.«


  »In Ordnung, Jon. Laut Sergeant Harris willst du die ganze Wahrheit sagen.«


  »Genau.«


  Seine Tapferkeit gab ein wenig nach. Er blickte seine Mutter an. »Sag die Wahrheit, Jon. Sag einfach die Wahrheit.«


  »Das ist … mir total peinlich.« Er zeigte auf die Büchertasche. »Ich will etwas über die Bilder sagen.«


  Hendricks kaschierte seine Enttäuschung mit einem neutralen Tonfall. »Meinetwegen. Wir können auch gleich noch über das Telefon reden.«


  »Kann ich Sie was fragen …«, Jon guckte auf das Namensschild an der Brust seines Gegenübers, »… Mr Hendry?«


  »Nur zu.«


  »Kann man Schwierigkeiten kriegen, wenn man so was gemalt hat?«


  »Das hängt davon ab, wie alt das Kind in der Zeichnung ist. Wie alt soll es denn sein?«


  »Zehn.«


  »Und ist das ein wirkliches Kind oder ein ausgedachtes?«


  »Ein wirkliches.«


  »Dann ja, theoretisch gesprochen. Denn wer das gezeichnet hat, hat ein pornografisches Bild eines Minderjährigen angefertigt. Das ist ein sehr ernstes Vergehen. Verstehst du, was auf diesen Zeichnungen passiert?« Hendricks legte eine Hand auf die Büchertasche.


  »Ja, irgendwie schon.«


  Hendricks schaute zwischen den beiden Frauen hin und her, damit er nicht bloß Mrs Pearson anstarrte, weil er sich zum hunderttausendsten Mal in all den Jahren wie im freien Fall fühlte. »Wie kommt es, dass du das verstehst?«


  »Als ich noch in St. Helens wohnte, als ich noch klein war … Da war dieser Mann in unserer Straße und der hat mich immer gezwungen, mir mit ihm Filme anzugucken von Männern und Frauen und manchmal mit zwei Frauen und einem Mann … Ab und zu erzählte er dabei, was da passierte, wie ein …«


  »Wie ein Sportreporter beim Fußballspiel?«


  »Genau.« Der Junge wurde still und starrte vor sich hin. Dann hob er ganz langsam den Blick. »Ich will die Wahrheit sagen. Ich gebe es zu«, er hob die rechte Hand, »diese Hand hat die Wörter auf die dreckigen Bilder geschrieben. Aber nur, weil sie mich gezwungen hat.«


  »Sie, Jon?«


  »Das Mädchen in meiner Klasse. Sie hat gesagt, sie sei eine Hexe. Und ich glaube ihr, weil sie nämlich meine Gedanken lesen kann. Glauben Sie an Hexen, Mr Hendry?«


  »Ich glaube, dass es Leute gibt, die ziemlich seltsame Dinge tun, weil sie sich einbilden, dass sie damit unsichtbaren Mächten gehorchen, sich selbst nützen und anderen schaden.«


  »Nein. Ganz ehrlich, sie ist eine Hexe! Sie kann vorhersagen, was passiert, bevor es passiert.«


  »Hat diese Hexe auch einen Namen?«


  »Sie hat mir zugeflüstert: ›In zehn Sekunden wird Mrs Harry in Wut geraten und schreien. Fang an zu zählen, Jon.‹ Und das passierte dann auch. Mir wurde heiß und kalt, ich hatte solche Angst vor ihr. Sie hat die Bilder gemalt. Nicht ich. Und sie hat mich gezwungen, die Sachen draufzuschreiben. Sonst würde sie mich mit einem Fluch belegen, hat sie gesagt. Dann würde man mich meiner Mum wegnehmen. Doch als ich eben aufgewacht bin, war ich total klar im Kopf. Und ich dachte, der Fluch hat gewirkt, etwas Schlimmeres kann sie mir nicht mehr antun. Die Cops waren bei uns und haben mich von Mum weggeholt. Also hab ich jetzt keine Angst mehr. Und ich habe nichts zu verbergen. Ich werde sie verraten, die gemeine Kuh!«


  Jon keuchte aufgebracht.


  Hendricks goss ihm ein Glas Wasser ein, und der Junge trank es in einem Zug aus.


  »Hat sie dir also die Bilder gegeben?«


  »Ich sollte sie bei mir zu Hause verstecken, aber nicht angucken. Und ich durfte auf keinen Fall die Büchertasche aufmachen, sonst würde sich der Fluch erfüllen.«


  Hendricks blickte Jon an und fragte: »Faith Drake?«


  Jon schaute verblüfft zurück. Hendricks sah auf die Uhr.


  »Ich brauche keine Magie, um das zu erraten, Jon. Meine Kollegin Eve Clay ist Faiths Familie schon auf der Spur. Und das ganze Zeug, das sie dir weisgemacht hat, ist bloß fauler Zauber. Ganz gemeiner, ganz gefährlicher Blödsinn. Glaub mir, alles, was passiert, kann man erklären.« Er schaute die Erwachsenen an. »Mrs Pearson, bleiben Sie bei ihm. Ich muss seine Entlassung in Gang setzen.«


  »Ach nein«, sagte Jon. »Ich will lieber hierbleiben. Und meine Mum auch. Das macht mir nichts aus, solange sie hier ist. Wir sind hier sicherer, stimmt’s?«


  Sobald Hendricks den Verhörraum verlassen hatte, rief er Clay an.


  »Bill?«


  »Eve. Jon Pearson …«


  »Lass mich raten: Faith Drake hat ihm das Handy und die pornografischen Zeichnungen gegeben.«


  »Ja, und er glaubt, sie sei eine Hexe.«


  »Das ist sie auch«, sagte Clay. Ein paar Augenblicke lang schwiegen sie beide. »Genau wie ihre Mutter und Schwestern. Sie sind ein verdammter mörderischer Hexenzirkel. Du musst schnellstmöglich zum Barnham Drive kommen, Bill.«
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  22.10 Uhr


  Stone zog das Absperrband quer über den oberen Treppenabsatz.


  Clay stand am Fuß der Treppe, ihre alte Kinderheimakte unter dem Arm und das Nokia E63 vom Dachboden in der Hand. Die Liverpooler Skyline leuchtete rot an der Wand des Flurs. Während draußen der Wind säuselte, schossen ihr immer noch die Bilder vom Dachboden durch den Kopf.


  Stone kam die Treppe herunter. Sie blickte ihm in die Augen und sagte: »Bleib hier bei den Constables, bis die Verstärkung da ist. Wir müssen die Fotos der Drakes landesweit verbreiten.«


  »Aber es gibt im ganzen Haus kein Foto von ihnen, Eve.«


  »Sieh dir das an, Karl.« Sie öffnete die Fotogalerie auf dem Nokia und scrollte. Es war dasselbe Model wie das von Mrs Harry. »Nimm das Telefon. Darauf sind neun Fotos von drei Tatorten. Was siehst du?«


  »Die Leichen von Hanif Patel, seiner Mutter und Tochter am Fuß der Treppe.« Er scrollte. »Die Leichen von Kate Patel und den beiden anderen Töchtern in dem oberen Flur.«


  Clay musste plötzlich an ihre Handtasche denken.


  »Ich sehe die leeren Augenhöhlen von Kate Patel. Dann die Leichen von Daniel Tanner, seiner Frau und den älteren Kindern.«


  Clay schaute in ihre Handtasche. Sandys Zigarettenschachtel lugte zwischen anderen Dingen hervor. Sie holte sie heraus.


  »Ein Foto von Maisy Tanner, die vor den Leichen ihrer Familie steht. Die leeren Augenhöhlen von Mrs Tanner.« Er scrollte weiter.


  »Warte einen Moment, Karl!«


  Sie klappte die Zigarettenschachtel auf. Da stand etwas in Adrian Whites unverwechselbarer Handschrift geschrieben.


  .n.w.-o


  In der einen Minute, in der er mit der Schachtel in seinem Zimmer allein gewesen war, hatte er Sandy Patels Eigentum mit seinem Zeichen versehen, so wie die Rote Wolke Sandys Familie mit den brutalen Fußabdrücken gezeichnet hatte.


  Clay steckte die Schachtel wieder ein, ohne ihren Fund zu erwähnen. »Weiter, Karl.«


  »Das Foto eines Jugendlichen, wie er im Flur der Watsons wegzurennen versucht. Die Leichen von Mary Watson und ihren drei Kindern, zurechtgelegt im Flur. Die leeren Augenhöhlen von Mary Watson.«


  »Moment! Scroll zurück. Sieh noch mal hin.«


  Stone blickte auf das Display und sah dann Clay verdutzt lächelnd an.


  »Was ist los?«, fragte Hendricks, der gerade vom Revier eintraf.


  »Die Täter haben den Watson-Jungen geknipst, wie er zur Küche flüchtet. Faith jagt ihm mit einer Eisenstange in der Hand hinterher, und sie schaut direkt in die Kamera.«


  »Wie geht das denn?« Hendricks blickte Stone über die Schulter. »Wenn sie ihm nachrennt, müsste sie doch von hinten zu sehen sein.«


  »In dem Flur hängt ein großer Spiegel. Darin ist sie ganz deutlich zu erkennen – auch wenn sie aussieht wie eine rasende Irre.«


  »Du meinst, sie sieht nur so aus?«, fragte Hendricks zweifelnd.


  Die dämonische Wut in Faiths Gesicht und der Lichtschein im Spiegel wirkten wie für einen Horrorfilm inszeniert. Stone zoomte das Gesicht näher heran. Ihr Blick war geradezu unmenschlich, die Züge verzerrt, die Zähne entblößt. Sie erinnerte an ein wildes Tier.


  »Sie ist in einem Zustand religiöser Raserei«, erklärte Clay. »Total auf dem spirituellen Trip. Besessen.«


  »Ich glaub ja nicht ans Übernatürliche.« Stone sprach laut aus, was er dachte. »Und ich hab schon einigen richtig üblen Fällen Auge in Auge gegenübergestanden. Aber die da sieht wirklich aus wie der Teufel persönlich.«


  »Schick mir die Aufnahmen und lass sie landesweit verbreiten. Gib sie an alle Polizeidienststellen, Häfen und Flughäfen. Danach lass dir in der Frauenklinik die Geburtsakte von Anais Drake aushändigen.«


  Clays Handy klingelte. Auf dem Display stand »Riley«. Sie nahm den Anruf an.


  »Wie steht’s im Alder Hey, Gina?«


  »Die kleine Drake kommt zu sich. Sie fragt nach dir. Sie wirkt immer verzweifelter.« Im Hintergrund konnte Clay das Mädchen rufen und weinen hören. »Sie fleht mich an, mit dir sprechen zu dürfen, Eve.«


  »Richte ihr aus, sie soll still sein. Ich verlange Schweigen und Gehorsam von ihr. Und lass Dr. Midazolam auf keinen Fall mit einer Spritze an sie ran. Sag ihr, ich komme.« Sie schätzte die Fahrzeit von Childwall zur Kinderklinik. »In fünf bis zehn Minuten bin ich da.«


  Sie gab Stone ihre Kinderheimakte. »Ich vertraue dir mein Leben an, Karl.«


  »Ich werde es nicht aus der Hand geben!«, rief er ihr hinterher.
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  22.43 Uhr


  Auf der Fahrt zur Klinik versuchte Clay das Altarbild auszublenden, aber vergeblich. Es war zu lebendig. Ihr fiel sogar ein Detail ein, das sie beim ersten Hinsehen nicht beachtet hatte. Der Teufel, mit dem sie sehnsüchtig lächelnd Unzucht trieb, hatte seine Klauen um ihren Bauch gelegt, er hielt ihren Mutterschoß umschlossen. Ihr wurde schwindlig.


  Warum?, fragte sie mit wachsender Bitterkeit. Warum ich?


  Im dritten Stock des Alder Heys angekommen, merkte sie schon am eigenen Schritt, wie müde sie war. Sie schleppte sich an dunklen Krankensälen und schlafenden Kindern vorbei. Als sie sich dem Zimmer der kleinen Drake näherte, hörte sie bereits vor der Tür, wie das Mädchen angestrengt schnaufte.


  »Jetzt langsam ausatmen«, sprach Riley ruhig und bestimmt auf sie ein. »DCI Clay möchte, dass du dich beruhigst.«


  Clay schaute durch die Glasscheibe. Riley und Cowans standen zu beiden Seiten des Bettes und hielten die Hände des Mädchens. Es saß kerzengerade da, wiegte sich hin und her und bemühte sich sichtlich, einen drohenden Strom von Tränen zurückzuhalten. Clay schauderte bei der Vorstellung, dass die Kleine an drei Abenden hintereinander an einem grausamen Massaker beteiligt gewesen war; ein kleines Kind, das sich nicht aus der Umklammerung einer psychotischen Störung befreien konnte.


  Clay betrat das Zimmer und blickte dem Mädchen direkt in die Augen. Es blinzelte, als sähe es eine Erscheinung, und hörte auf zu schaukeln. Clay trat ans Fußende des Bettes.


  Das Mädchen beugte sich nach vorn und erhob sich auf die Knie.


  »Lasst ihre Hände los«, befahl Clay.


  »Sie ist gefährlich«, warnte Riley, tat aber wie geheißen, und Cowans folgte ihrem Beispiel.


  Das Mädchen hob die angewinkelten Arme und richtete die offenen Handflächen zur Decke. »Ich träumte, du sahst mir in die Augen, Heilige Mutter. Ich träumte, du trugst mich, du Zentrum aller Schatten, und legtest mich zum Schlafen nieder.«


  Clay imitierte die Haltung der Kleinen und sagte: »Hör zu. Still.« Draußen stürmte es. »Wie heißt du, Kind?«


  »Sehe ich dich?«


  »Ja.«


  »Träume ich?«


  »Du siehst mich, und ich sehe dich.« Clay ahmte das Kind in allem nach. Als es die Hände zu ihr ausstreckte, tat Clay das umgekehrt auch. »Wie heiße ich?«


  »Sie sagen, du bist Eve.«


  »Wie heißt du?«


  »Adie.«


  »Wer bin ich?«, fragte Clay.


  »Teils ein Mensch.«


  »Teils?«


  »Und teils nicht.« Adie Drake zog den Zeigefinger über ihre zusammengepressten Lippen. »Das ist mein großes Geheimnis«, erklärte sie in einem Ton, als wollte sie sagen: Und sie lebten glücklich bis an ihr Lebensende.


  Clay winkte sie mit dem Finger heran. Das Mädchen krabbelte auf allen vieren zum Fußende. Als es in Reichweite kam, befahl Clay: »Stopp!«


  Adie hielt inne.


  Sie setzte sich hin und stützte die Handflächen neben sich ab. Clay sah in ihren dunklen Augen einen Lichtschimmer. Mit zitternden Lippen sagte Adie etwas, zu leise, als dass man es verstehen konnte.


  »Ich kann dich nicht hören«, flüsterte Clay.


  »Heilige Mutter, die in die Schatten blickt, Spiegel sieht …«


  Adie verstummte und streckte den rechten Arm nach Clay aus. Die trat darauf einen Schritt näher und nahm ihre Hand. Das Mädchen hielt Clay auch seine linke hin, und sie verschränkte die Finger beider Hände mit denen des Kindes, verblüfft, wie kalt sich die Kleine anfühlte.


  »Wenn ich von dir träume, Heilige Mutter, wenn ich dich berühre, zerstiebst du zu Millionen Sternen. Und dann verlöschen die Sterne, und ich bin wieder allein.«


  Clay fragte sich, ob Adie geistig behindert war. Ihr starrer, verschleierter Blick war mitleiderregend und nervtötend zugleich.


  »Adie, ich bin zu dir nach Hause gefahren, um dich zu besuchen, aber du warst nicht da.«


  »Nur du kannst an zwei Orten gleichzeitig sein. Ich war hier.«


  »Deine Mutter war nicht da. Coral nicht und auch Faith nicht.«


  »Nur du. Sie waren woanders.«


  »Wo ist woanders?«


  »Nur du kannst meilenweit sehen.«


  »Sie sind im Dunkeln«, sagte Clay.


  »Ja.«


  »Aber das Dunkle umgibt uns.«


  »Und du bist die wahre Mitte der Dunkelheit.«


  Clay setzte sich zu ihr aufs Bett und ließ ihre Hände los. Langsam nahm sie die Kleine bei den dünnen Armen und setzte sie sich auf ein Knie. Adie legte den Kopf an Clays Schulter. Clay spürte ihre Knochen, das Mädchen war viel zu dünn. Auch die Kleinste hatte hungern müssen.


  Sie legte die Arme um das Mädchen und hielt es fest. »Fühlst du dich jetzt sicher?«


  »So sicher wie noch nie.«


  »Steigt die Rote Wolke auf, Adie?«


  »Die Rote Wolke ist aufgestiegen, der Fluss ist voller Blut.«


  »Wer ist die Rote Wolke?«


  »Wir sind die Rote Wolke. Obwohl wir eins sind, sind es viele, überall und zu jeder Zeit warten sie, um aufzusteigen. Wir sind die Ersten, und andere werden folgen. Wir sind das Zeichen, dass du hier bist. Andere Wolken werden aufsteigen. Die Gelbe Wolke. Die Schwarze Wolke. Die ganze Welt ist von Wolken bedeckt, die darauf warten, aufzusteigen.«


  Clay fiel eine kalte Gleichgültigkeit in Adies Gesicht auf, während die dunklen Augen sich mit noch mehr Schwärze füllten.


  »Ist die Rote Wolke heute Abend aufgestiegen?«


  »Zu ihrer Freude wurden sie erwählt, und unser Vorrecht war es zu dienen.«


  In Clays Handtasche klingelte das Handy.


  »Was klingelt da?« Adie klang alarmiert, und Clay hielt sie fester.


  »Nichts.« Clay merkte, dass Riley die Handtasche nahm. Das Klingeln hörte auf.


  »Ich bin’s.« Riley flüsterte.


  »Was hast du gesagt?«, fragte Adie.


  »Ich bin’s«, wiederholte Clay. Sie schaute auf Adies Füße und dachte an den Schuhabdruck auf Kate Patels Bauch, das Rautenmuster der Sohle.


  »Was tust du, wenn die Rote Wolke aufsteigt, Adie?«


  »Das weißt du.«


  »Ich möchte wissen, ob Anais dich richtig unterwiesen hat.«


  »Ich bin die Tür.«


  Die Bilder von drei Haustüren schossen Clay durch den Kopf. Ich bin die Tür.


  »Ich weiß, was du getan hast«, sagte sie. »Ich habe dich beobachtet.« Sie stellte sich Adie an der Haustür der Patels vor. »Du hast an dem großen Haus geklingelt.«


  »Das Mädchens namens Alicia hat uns aufgemacht. ›Ich habe mich verlaufen‹, hab ich mit Tränen im Gesicht gesagt. ›Lass mich herein. Ich habe Angst im Dunkeln.‹ Und sie hatte gerufen: ›Mum! Dad!‹«


  Clay drehte den Kopf zu Riley. Adie hatte Alicias Tonfall nachgeahmt und ihn auf eine unheimliche Weise genau getroffen. Als wäre der ruhelose Geist des Teenagers in sie gefahren.


  »Sie schloss die Tür. ›Wer hat da geklingelt, Alicia?‹« Jetzt ahmte sie mühelos den Tonfall einer Frau mittleren Alters nach. »Habe ich das gut gemacht?«


  Sie verfiel in Schweigen. Clay hörte, dass jemand hastig etwas aufschrieb.


  »Ich habe mein ganzes Leben lang auf dich gewartet«, sagte Adie. »Hast du auch auf mich gewartet?«


  Clay flüsterte Adie ins Ohr: »Kannst du mir sagen, was ich bin?«


  »Ich habe dir alles gesagt, was ich weiß, Heilige Mutter.« Sie ließ erschöpft die Schultern hängen. Ihre Lider sanken langsam herab, während sie gegen den Schlaf ankämpfte. Nach ein paar Augenblicken war sie besiegt.


  Clay hob Adie an und legte sie behutsam unter die Bettdecke, deckte sie zu und lauschte ihrem tiefen Atem. Sie stellte sich vor, Philip wäre in Verhältnisse wie die von Adie hineingeboren worden. Dann wandte sie sich ihren Kolleginnen zu. »Gleich morgen früh«, sagte sie zu Cowans, »soll der Psychiater sie untersuchen. Beantragen Sie eine Vormundschaft des Gerichts für sie. Sie bleiben bei ihr und passen auf sie auf. Ich werde Ihnen jemanden zur Unterstützung schicken, damit Sie nicht mit ihr allein sind. Gina, du kommst jetzt mit mir.«


  Clay sah das Stück Papier in Rileys Hand.


  »Wer hat angerufen?«


  »Das war Hendricks«, sagte Riley. »Ich hab alles aufgeschrieben.«


  Habe in der Frauenklinik angerufen und den Standesbeamten aus dem Bett geklingelt. Coral Drake wurde in der Frauenklinik geboren, am 4. Januar 2000. Die Geburt wurde von ihrer Mutter Anais am 6. Januar in Brougham Terrace standesamtlich gemeldet. Vater unbekannt. Faith Drake wurde im selben Krankenhaus am 1. März 2008 geboren, standesamtlich gemeldet am 3. März durch die Mutter. Vater ebenfalls unbekannt. Der Standesbeamte hat noch im nationalen Geburtenregister nachgesehen. Demnach hat Anais Drake kein drittes Kind bekommen. Offiziell existiert das kleine Mädchen im Alder Hey nicht.
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  23.17 Uhr


  Clay saß in ihrem Wagen und hatte den Lautsprecher des Handys aktiviert.


  »Anais Drake ist durch White auf dich fixiert«, sagte Riley, die neben ihr saß und zusah, wie frische Flocken auf die alte gefrorene Schneedecke fielen.


  Clay lauschte in die Stille am anderen Ende der Leitung und stellte sich den Aufenthaltsraum dunkel und verlassen vor. Die Patienten der geschlossenen Abteilung schliefen, und das Nachtdienstpersonal schlug die zähfließende Zeit tot, indem es im Stationszimmer im Schein von Schreibtischlampen Karten spielte.


  Sie hörte eine Tür aufgehen und wie eine andere zufiel.


  Dann patschende Schritte nackter Füße, die sich dem Telefon näherten: der Totenprediger, dessen total verdrehtes Bewusstsein vermutlich in der Tatsache schwelgte, dass sie ihn unerwartet am späten Abend anrief. Vielleicht saugte er mit den Augen die Dunkelheit auf, um das Fass der Finsternis in sich wieder aufzufüllen.


  Stimmen. Aber nicht seine. Es mussten vier Pfleger sein, die ihn zum Telefon begleiteten.


  »Er kommt«, sagte Clay voll gespannter Erwartung und zog schon die Brauen zusammen, weil es wahrscheinlich auch dieses Mal bloß frustrierend werden würde.


  Riley schaltete ihr Handy auf Aufnahme, hielt es dicht an Clays Telefon und schlug ihr Notizbuch auf.


  Der Hörer wurde vom Schreibtisch gehoben.


  »DCI Clay?« Es war George Green. »Ich gebe Sie jetzt weiter an Adrian White.« Clay hörte Bewegung. Sie blieb still. Vor ihrem geistigen Auge sah sie White wieder schweigend und gleichgültig an der Anklagebank stehen, nachdem Richter Royce-Lear ihn aufgefordert hatte, zu plädieren. Der Richter war ungeduldig geworden. »Sind Sie schwerhörig? Schuldig oder nicht schuldig?«


  »Durch Stille nicht zu beunruhigen«, hatte White damals geantwortet.


  »Wie geht es Adie?« Seine Stimme war für sie wie ein Schlag auf den Kopf. »Dreiundfünfzig. Hat sie Sie erleuchtet, Eve? Vierzig.«


  Riley blickte von ihrem Block hoch, fing Clays Blick auf.


  Sie waren sich einig: White wollte, dass sie nachhakte, was die Zahlen bedeuteten, denn dann konnte er sich mächtig fühlen. Clay weigerte sich.


  »Hat sie sich gefreut, Sie zu sehen, meine kleine Adie?«


  »Inwiefern ist sie Ihre Adie?«


  »Haben Sie ihr Wärme gegeben? Zweiundsechzig.«


  »Was Sie in Sandy Patels Zigarettenschachtel geschrieben haben …«


  »Wie konnten Sie das übersehen, Eve?«


  »Sie geben nur Informationen, weil Sie wollen, dass ich bestimmte Dinge tue. Weil Sie versuchen, eine Situation aus der Ferne zu manipulieren.«


  »Da könnten Sie recht haben. Sie könnten sich aber auch irren. Aus den Mündern von Kindlein, Eve.«


  »Adie schläft, und sie hat mir alles gesagt, was sie weiß.«


  »Das kann sie unmöglich getan haben.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Ich meine, Sie haben achtundsechzig Sekunden, bis ich auflege, macht weniger als zwei, Eve.«


  »Was heißt das?«


  »Ich meine, fünfundneunzig ist zu viel. Sie verschwenden Zeit, Eve. Und das ist wahrhaft eine Sünde.«


  »Sie haben alle Zeit der Welt.«


  »Was bedeutet mir die Welt? Oder die Zeit? Ich sitze und sehe die Sekunden vergehen, zähle sie bis zum Tod der Zeit. Dies ist der letzte Countdown, der Beginn der Endzeit. Zählen Sie mit mir, Eve, und erkennen Sie den Grund Ihres Daseins auf diesem Planeten. Wann haben Sie Geburtstag, Eve? Ist dieser schicksalhafte Tag endlich gekommen?«


  Am siebten Januar, dachte Clay. In dem Schweigen zwischen ihnen vergingen die Sekunden.


  »Welch intime Nähe zwischen …«


  »Wie kommunizieren Sie mit der Roten Wolke?«


  »… dem Jäger und dem Gejagten! Aber wer ist wer?« Seine Freude war für ihren Geschmack allzu deutlich rauszuhören.


  »Wie kommuniziert die Rote Wolke mit Ihnen?«


  »Ich sende Zeichen. Sie empfangen sie.«


  »Wer ist die Verbindung?«


  »Aber, Eve, Sie sind es! Sie wissen nicht, wer Sie sind, Eve, aber ich weiß es. Und bald auch viele andere.«


  »Was glauben Sie, wer ich bin?«


  »Das werden Sie schon bald herausfinden.« Die Verbindung brach ab.


  Sie stieß die Wagentür auf und stieg aus. »Du fährst!«, sagte sie zu Riley und ging auf die Beifahrerseite hinüber. Sie schnallte sich an, während Riley den Zündschlüssel drehte.


  »Wohin fahren wir?«


  »Zurück zum Haus der Drakes.«


  Riley fuhr im dritten Gang über den stellenweise glatten Parkplatz und beschleunigte.


  Clay schaltete das Deckenlicht ein und ging mit dem Handy ins Internet. Sie aktivierte die YouTube-App und tippte »Bill Hendricks’ Merseyside Police Presseerklärung« in das Suchfeld.


  Sie schaltete den Ton aus, drückte auf Play und sah Hendricks zu, wie er den Pressetermin abwickelte. Das hatte sie schon mal im Fernseher des Aufenthaltsraums der Ashworth Klinik gesehen, nachdem sie mit White gesprochen hatte. Den Finger über der Pause-Taste, wartete sie auf den Moment, da die Kamera zum Publikum schwenkte. Tief beunruhigt hielt sie die Aufnahme an. Das Display war gefüllt von Gesichtern, die teilweise von Kameras und Mikrofonen verdeckt wurden.


  Riley bremste vor einer Kreuzung, um einen Wagen vorbeizulassen. »Was siehst du dir da an?«, fragte sie.


  Clay zeigte ihr das Standbild. »Das brauche ich möglichst schnell vergrößert und scharf.«


  »Ich werde DC TN Ryan anrufen. Der macht das.« Sie raste über die Kreuzung.


  »TN?«


  »Technik-Nerd.«


  Clay ließ den Mitschnitt weiterlaufen und versuchte angestrengt, Einzelheiten zu erkennen.


  »Was beschäftigt dich so sehr daran?«


  »Das weiß ich nicht, aber es lässt meine Alarmglocken schrillen. Vielleicht liegt es auch nur daran, dass dies das Erste war, das ich nach meinem kleinen Plausch mit dem Totenprediger zu Gesicht bekam.«


  Oder vielleicht verliere ich den Verstand und werde nie wieder die Alte sein. Play. Pause. Sie starrte immer wieder auf dieselbe Szene der Aufnahme. Augen, Münder, Gesichter. Irgendwas war da. Oder auch nichts.
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  23.37 Uhr


  Unterwegs zum Haus der Drakes sah Clay sich die Aufnahme auf YouTube immer und immer wieder an. Sie war trotzdem keinen Deut klüger, als Riley auf dem Barnham Drive parkte.


  »Hör dir noch mal an, was White bei dem Telefonat von sich gegeben hat«, sagte sie frustriert. »Schreib alles auf, was so klingt, als wäre es ihm besonders wichtig.« Sie stieg aus. »Und bring’s mir bitte, sobald du fertig bist. Komm damit einfach auf den Dachboden. Mach dir keine Gedanken, falls du etwas nicht verstehst. Wir lösen das gemeinsam. Ich bin mit Stone und Hendricks oben. Außer uns vieren darf keiner hoch.«


  »Was hast du da gefunden?«


  »Wirklich krankes Zeug. Mach dich auf was gefasst.« Sie schlug die Wagentür zu und schritt auf Hendricks und das Elend des Drake’schen Heims zu.


  »Bill, hat Karl dir gegenüber etwas über den Dachboden gesagt?«


  »Nein. Du wolltest ja nicht, dass er was ausplaudert.«


  »Im ganzen Haus findet man deutliche Anzeichen für die psychischen Störungen der Drakes. Aber der Dachboden … das musst du mit eigenen Augen sehen.«


  »Dann bring mich hin, Eve.«


  »Nur unter einer Bedingung: Du musst restlos ehrlich zu mir sein. Und in diesem Fall ist das das Schwerste, was ich je von dir verlangt habe.«


  Der uniformierte Kollege, der die Tür bewachte, sah weg, als die beiden dort kurz stehen blieben.


  »Ich werde ehrlich zu dir sein, Eve, und wenn es mir noch so schwerfällt.«
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  23.47 Uhr


  Auf dem Dachboden stand die Luft, und es war bitterkalt.


  »Ich steige zuerst hinauf, dann du.«


  Clay drückte den Schnellhefter an sich, den Stone für sie gehütet hatte. Sie war hin- und hergerissen. Am liebsten hätte sie alles stehen und liegen gelassen, um sich in die alten Dokumente zu vertiefen, zugleich wollte sie sich in die weiteren Ermittlungen stürzen.


  Bald werde ich Zeit dafür haben, sagte sie sich. Doch der brennende Schmerz der Ungewissheit, den sie schon ihr ganzes Leben lang ertrug, wurde dadurch nicht geringer.


  Die Arme über dem Schnellhefter verschränkt, beobachtete sie Hendricks’ Mienenspiel, als sein Kopf über Bodenniveau auftauchte. Abrupt hielt er inne, genau wie sie es beim ersten Anblick getan hatte. Hendricks drehte den Kopf nach allen Seiten, um den Raum in sich aufzunehmen, dann sah er Clay an.


  Während er gefolgt von Stone die letzten Stufen heraufstieg, drohten ihre Gefühle sie zu überwältigen. Er hielt Abstand zu ihr, sah ihr aber unverwandt in die Augen.


  »Nichts von alldem hat mit dir persönlich zu tun, Eve.«


  »Mit wem denn sonst?«, fragte sie und war kurz davor, die Arme um sich zu schlingen. Sie wusste noch genau, wie sie sich damals gefühlt hatte, in den ersten Tagen nach Philomenas Tod, als sie in das andere Kinderheim überstellt worden war. Und für einen Moment fühlte sie sich wieder wie ein sechsjähriges Mädchen, klein und ganz vom Wohlwollen ihrer Umgebung abhängig.


  »Mit Anais Drake. Das Denken dieser Frau kreist um dich. Sie ist psychotisch. Wir werden uns dem gemeinsam stellen. Du stehst in dieser Sache nicht allein da. Was wir hier sehen, ist das Glaubenssystem einer anderen Person, das kommt nicht von dir, ist nicht in deinem Kopf entstanden. Wie tief werden wir bei Anais Drake graben müssen, um ihre Psychose aufzudecken? Nicht sehr tief, denke ich.«


  Hendricks drehte sich einmal im Kreis und ging zu dem Altar. Nach kurzer Betrachtung hob er die Samtdecke hoch und enthüllte das pornografische Bild.


  Er deckte es wieder zu.


  »Hier findet eine Transformation in zwei Schritten statt«, erklärte er. »Das Menschliche verkehrt sich ins Göttliche, das Göttliche ins Dämonische. Wir sind in der westlichen Kultur solches Denken nicht gewöhnt. Im Gegensatz zu Anais Drake. Hätte ich White hinter Gitter gebracht, würden jetzt Fotos von mir an diesen Wänden hängen, nicht von dir.«


  Clay nickte zwar, konnte ihm aber nicht zustimmen. Alle Dinge in dieser kleinen dunklen Dachbodenkapelle gingen weit über die Beziehung zwischen ihr und Adrian White hinaus. Die Bilder an den Dachschrägen waren Trittsteine, die durch ihr ganzes Leben exakt zu diesem Fall hinführten, und zwar vom ersten Tag an. Dass ihr ständig jemand gefolgt war, ohne dass sie davon etwas geahnt hatte, war schrecklich genug. Aber dass Anais Drake und ihre Kinder mehr über die ersten Jahre ihres Lebens wussten als sie selbst, war unerträglich. Sogar noch unerträglicher als das pornografische Bild von ihr.


  »Was sollen wir tun, Eve?«, fragte Hendricks.


  »Lest das Geschreibsel an den Wänden, seht euch die Fotos an.«


  In einer Ecke erlosch eine Kerze, und der Geruch des ausgebrannten Dochtes breitete sich aus.


  Clay schlenderte zum Altar und legte den Schnellhefter ab. Sie wurde von einem starken Drang ergriffen, sich sofort die Dokumente ihres frühen Lebens anzusehen. Aber sie konnte nicht vorhersagen, wie sie auf das reagieren würde, was sich zwischen den Pappdeckeln befand, und sie wollte unter keinen Umständen vor ihren Kollegen die Fassung verlieren, auch wenn sie ihnen blind vertraute.


  Sie blickte auf und verfolgte, wie Stone mit der Taschenlampe die Wände ableuchtete und Hendricks die Fotos an sich nahm.


  Willst du es hier herausfinden?, fragte eine innere Stimme. In dieser Jauchegrube? Dafür gibt es bessere Plätze, Orte, an denen du geschützter bist.


  Clay schaute auf den Aktendeckel und fühlte sich zurückversetzt in Mrs Tripps Büro im Kinderheim.


  Hatte sie es falsch in Erinnerung oder war die Akte tatsächlich viel dünner als im Herbst 1984? Nein, damals war der Schnellhefter vor Papieren nahezu übergequollen, jetzt auf Anais Drakes Altar passte alles ordentlich hinein. Was auch immer nun dort enthalten sein mochte – vieles fehlte.


  »Habt ihr irgendwelche Zahlen gefunden?«, hörte sie sich fragen, und ihre Stimme klang ihr fremd.


  »Nein«, antwortete Hendricks.


  »Hier auf einem Balken sind welche eingeritzt«, sagte Stone und leuchtete mit der Taschenlampe auf die Stelle. »07 … 01 … 78.«


  »Das ist der Tag, an dem ich geboren wurde. Da kriege ich immer meine Geburtstagskarten.« Sie sah auf den Schnellhefter und fragte sich, wie Anais Drake sich den beschafft haben mochte.


  Die Leiter knarrte unter jemandes Füßen. »Wer ist da?«, rief Clay.


  »Ich bin’s. Gina.«


  Clay schaute zur Luke, als Rileys Gesicht über dem Boden erschien.


  »Echt schräg!«, rief Riley aus, nachdem sie sich einmal umgesehen hatte. Sie überspielte ihre Bestürzung und blickte Clay fest in die Augen. »Aber hey, was soll’s?« Mit Stift und Notizbuch in der Hand kletterte sie ganz herauf. »Guck dir das an«, sagte sie und näherte sich Clay, ohne einen weiteren Blick auf die Wände zu werfen.


  »Was hast du da?«


  Riley übergab ihr das Notizbuch. »Ich bin mit Whites Äußerungen durch, und das hier hab ich gefunden.«
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  Clay überflog Rileys sauber geschriebene Liste.


  Dreiundfünfzig


  Vierzig


  Hat Adie Sie erleuchtet


  ihr Wärme gegeben


  zweiundsechzig


  aus den Mündern von Kindlein


  achtundsechzig


  weniger als zwei


  fünfundneunzig


  Zeit ist Verschwendung


  wahrhaft Sünde


  Sekunden vergehen


  Tod der Zeit


  letzter Countdown


  Geburtstag (Eves)


  schicksalhafter Tag


  Jäger und Gejagter


  »Ich denke, die Zahlen sind Zeitangaben. Er spielt ständig auf die Zeit an«, meinte Riley.


  »Hm, ich glaube, wenn er so oberflächlich über Zeit redet, dann meint er eigentlich etwas ganz anderes. Dieses Zeitgerede ist eine Nebelbombe«, widersprach Clay.


  Riley schaltete ihr Handy auf Wiedergabe, und während sich das aufgenommene Gespräch unter den Dachbalken wiederholte, glaubte Clay hinter sich eine Präsenz zu spüren. Ein moschusartiger Geruch von eindringlicher Süße zog durch die Luft.


  »Da könnten Sie recht haben. Sie könnten sich aber auch irren. Aus den Mündern von Kindlein, Eve.«


  Clay drehte sich langsam um, weil ihr ein kalter Lufthauch in den Nacken wehte. Sie konnte fühlen, wie jener Teil Adrian Whites, der sich in ihren Gedanken eingenistet hatte, langsam aus ihr herausströmte. Wie ein böser Geist, der sich in den Schatten des Dachbodens manifestierte und in Gestalt einer giftigen roten Wolke über ihr hing, jeden Augenblick dazu bereit, Blut auf sie hinabzuregnen.


  »Was bedeutet mir die Welt?«


  Während sie seiner Stimme lauschte, versuchte sie, ihr wachsendes Grauen zu unterdrücken, und flüsterte die Worte kaum hörbar mit.


  »Sie wissen nicht, wer Sie sind, Eve, aber ich weiß es. Und bald auch viele andere.«


  »Was glauben Sie, wer ich bin?« Ihre Stimme klang hohl, als müsse sie mit etwas gefüllt werden.


  Die Telefonverbindung brach ab. Die Aufnahme endete.


  Unter Rileys Notizen schrieb sie: dreiundfünfzig, vierzig, zweiundsechzig, achtundsechzig weniger als zwei, fünfundneunzig.


  Mein Geburtstag? Der siebte Januar 1978. Sie schrieb: 7. 1. 1978.


  Sie las die Zahlen laut vor, während sie sie noch mal in Ziffern festhielt: 53, 40, 62, 68 …


  »Weniger als zwei?«, überlegte sie laut. Minus zwei.


  … -2 95 7.1. oder 71 78.


  Ein eisiger Wassertropfen landete auf ihrem Kopf und bereitete ihr eine Gänsehaut. Eine weitere Kerze flackerte und verlosch, und als Clay den Rauch einatmete, trat plötzlich ein bitterer Geschmack auf ihre Zunge, der sie an den Linda-McCartney-Spielplatz erinnerte. Und an den Besuchsraum in der Ashworth-Klinik. Instinktiv griff sie in ihre Handtasche, holte die Zigarettenschachtel heraus, klappte den Deckel auf und warf einen Blick auf Whites Notiz.


  .n.w.-o


  »Hört auf!« Die Worte kreisten durch ihren Kopf, und Aufregung schnürte ihr die Kehle zu.


  »Eve, was ist los?«, fragte Hendricks besorgt.


  »53 …«, brachte sie hervor. »Punkt 406268. Das N auf der Zigarettenschachtel steht für Norden! Minus zwei Punkt 957178. W gleich Westen. Das sind Koordinaten für eine Stelle in Liverpool!«


  »Woher weißt du das?«, fragte Riley.


  »Ich hab Geografie studiert.«


  Stone schaltete seine Karten-App ein und öffnete das Suchfeld. »Lies mir die Zahlen noch mal vor, Eve.«


  »53406268.«


  Stone tippte sie ein und setzte den Dezimalpunkt nach der 53.


  »Minus 2.957178«


  Nach der Eingabe kehrte Stone ihr das Display zu.


  Sofort erschien ein Stadtplan mit einer roten Stecknadel, die den Koordinatenpunkt kennzeichnete. Neben der Markierung stand Mount Vernon.


  »Edge Hill. Mount Vernon.«


  Clay betrachtete die Karte. Das war die Stelle, von der aus man über die alte Archbishop Blanch School blickte, und sie wusste, dass sich dort jetzt der Liberty Park befand, ein modernes Studentenwohnheim.


  »Ganz in der Nähe hab ich mal gewohnt, im St. Claire. Bis ich sechs war. Die Koordinaten …« Sie schloss die Augen, legte die Hände übers Gesicht und versenkte sich in die dunkle Erinnerung an ihr Kindheitsabenteuer in dem baufälligen Haus. Sie hielt die Augen geschlossen und blieb in der Dunkelheit. »Ich weiß jetzt, warum die Rote Wolke die Leichen auf diese Art hingelegt hat.«


  Sie sah vor sich Bilder aufleuchten und wieder verschwinden. Hanif, Nadia und Jane Patel zu einem unregelmäßigen Viereck verbunden. Kate, Alicia und die kleine Freya zu einem krummen W. Die blutigen Zeichen an der Treppenwand.


  Sie öffnete die Augen. »Sie stellen einen Plan dar.«


  »Was für einen Plan? Wovon?«


  »Von den viktorianischen Tunneln unter Edge Hill. Die wurden nach ihrer Entdeckung kartographiert. Es gibt aber auch noch viele unentdeckte. Und diese Zeichen stellen Ausschnitte dar …«


  Ihr war klar, was als Nächstes passieren würde. Sie verstand plötzlich, warum die Leichen an allen drei Tatorten in dieser bestimmten Art und Weise angeordnet worden waren.


  Ihr Handy klingelte. Sie blickte aufs Display. Eine unterdrückte Rufnummer.


  Sie nahm das Gespräch an.


  »Kommen Sie und holen Sie uns, aber kommen Sie allein.«


  »Ich weiß, wo Sie sind, Anais.« Clay schaltete auf laut. »Und ich weiß, warum Sie die Williamson-Tunnel gewählt haben.«


  »Schön. Aber wissen Sie auch, wer Sie sind?«


  Vierter Tag


  [image: Image]
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  »Wo bin ich hier, Anais?«


  »Im Allerheiligsten. Am geweihten Ort. Doch es gibt noch ein anderes Allerheiligstes. Gefällt Ihnen, wie wir dieses für Sie gestaltet haben?« Anais sprach leise; halb andächtig, halb misstrauisch.


  In den Tunneln hatte man Handyempfang. Das wusste Clay, denn bei ihrer letzten Tour mit dem Williamson Heritage Centre war sie von einem Führer gerügt worden, weil sie ihr Handy nicht ausgeschaltet hatte. Das war in dem U-förmigen Abschnitt bei der Smithdown Lane gewesen.


  »Wo ist Maisy Tanner?«, fragte sie.


  »Werden Sie herkommen und sie holen?«


  »Was wollen Sie, Anais?«


  »Kommen Sie her, aber allein. Sie sind vom Tag Ihrer Geburt an fehlgeleitet worden. Möchten Sie etwas über Ihre Geburt erfahren?«


  »Wieso wissen Sie davon?«


  »Viele Menschen wissen davon. Der siebte Januar ist ein besonderer Tag für uns. Für uns alle. Und Sie werden zu uns kommen. Sie müssen zu uns kommen.«


  »Sind Ihre Mädchen bei Ihnen? Faith und Coral?«


  »Sind Ihre Kollegen dort bei Ihnen? Stone, Hendricks, Riley? Die dürfen sich nicht im Allerheiligsten aufhalten. Doch Sie sind eindeutig noch verwirrt. Der Zustand wird aber nicht mehr lange anhalten. Das kann er nicht. Meine Mädchen sind hier, sie warten auf Sie. Und ich auch. Soll ich Ihnen etwas über Faith und Coral erzählen? Sie haben nicht die geringste Angst vor dem Tod.«


  »Warum lassen Sie die Mädchen nicht, wo sie sind, und wir beide treffen uns im Mount-Vernon-Tunnel. Ich weiß, wo der Eingang liegt.«


  »Man kann auf vielen Wegen hineingelangen, und wir kennen einige, von denen sonst niemand weiß.« Anais’ Stimme hatte einen drohenden Unterton angenommen, der Clay aus dem Konzept brachte und ihr Angst einflößte.


  »Was ist mit Adie?«, fragte sie, um das Thema zu wechseln. »Möchten Sie wissen, wie es ihr geht?«


  »Es geht ihr gut. Sie ist vollkommen normal. Wir sind alle normal. Wir haben recht und sehen die Dinge klar als das, was sie wirklich sind. Die übrige Welt ist es, die auf einem Auge blind und auf dem anderen kurzsichtig ist. Adrienne sieht von uns allen noch am klarsten.«


  »Haben Sie Ihr Kind deshalb in der Childwall Park Avenue zurückgelassen?«


  »Mein Kind?« Anais lachte. »Ach, Sie können nichts dafür.«


  Clay begriff, dass Anais Drake wohl auch mit sich selbst redete. »Wofür kann ich nichts?«


  »Dass Sie nicht begreifen. Dass Sie nicht klar zu sehen vermögen. Dass Sie hören, aber nicht verstehen.«


  »Adrienne? Haben Sie sie nach Adrian White benannt?«


  »Sie wurden missbraucht, Eve. Schrecklich fehlgeleitet … Adrienne wurde auf ganz andere Weise erzogen. Ich werde jetzt gehen.«


  »Ich denke, Sie werden die kleine Adrienne nicht mehr wiedersehen. Wie fühlen Sie sich dabei, Anais?«


  Einen Moment lang herrschte Schweigen.


  »Stolz. Kommen Sie, aber kommen Sie allein. Nur damit wir uns nicht missverstehen: Wenn Sie irgendjemanden mitbringen, werde ich Maisy Tanner und meine beiden Mädchen vor Ihren Augen töten.«


  »Wie werde ich Sie finden?«


  »Das werden Sie schon merken.«


  »Aber unter Edge Hill existieren Meilen um Meilen von Tunneln.«


  »In der Tat. Und es gibt dort noch viele mehr, die erst entdeckt werden müssen. Aber das wird geschehen. Und wir kennen einen Weg hinein, von dem niemand sonst weiß. Und wir werden Sie im Dunkeln sehen. Und werden sehen, dass Sie die Dunkelheit sind. Und die Dunkelheit wird ihren Weg zu uns finden, und wir werden selbst zur Dunkelheit, nehmen sie in uns auf und werden mit ihr vereinigt.« Stille. »Sie haben eine Stunde. Wenn Sie innerhalb dieser Zeit nicht mit mir in Kontakt treten, werde ich meine Töchter zu Märtyrerinnen und Maisy zu Rattenfutter machen. Wenn man ins Dunkel schaut, schaut man in Spiegel. Wenn man in Spiegel schaut, was sieht man dann?«


  Die Verbindung brach ab.


  »Du kannst nicht allein in die Tunnel gehen!«, rief Stone sofort.


  »Das ist eine Falle«, bekräftigte ihn Hendricks. »Die bringen dich um, und wir werden nicht mal deine Leiche finden!«


  Derselbe üble Gedanke ging auch Clay durch den Kopf.


  »Wir kommen mit«, sagte Riley.


  »Wenn ihr mitkommt, seid ihr so gut wie tot. Die finden sich in den Tunneln wahrscheinlich blind zurecht. Ihr nicht. Da könntet ihr euch gleich von euren Liebsten verabschieden. Die wollen etwas von mir, und darum habe ich eine Chance. Ich werde allein gehen. Mir bleibt nichts anderes übrig.«


  Sie schaute auf die Uhr. Bis Tagesanbruch war es noch lange hin.


  »Ihr müsst sofort die Leute ausfindig machen, die die Tunnel instand halten. Ruft sie an. Sie sollen sich mit mir hinter dem Bear’s Paw Pub in Edge Hill treffen. Sperrt die Gegend von der Royal bis zur Kreuzung Wavertree Road und Tunnel Road ab. Verhängt eine Ausgangssperre. Kein Mensch in diesem Viertel darf sein Haus verlassen.«


  Sie spürte, wie ihre Handflächen feucht wurden.


  »Und wir brauchen Notarztwagen und Leichenwagen an der Absperrung. 53.406268, -2.957178.«


  Mit diesem Ort hatte es noch etwas anderes auf sich, das in ihrem Hinterkopf spukte, aber das behielt sie vorerst für sich. Sie sprang zwei Sprossen auf einmal nehmend die Leiter hinunter.


  Ihr blieben noch neunundfünfzig Minuten, um mit der Roten Wolke in Kontakt zu treten. Auf dem Weg zur Haustür fragte sie sich, ob sie den nächsten Tag noch erleben würde.
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  Als im Stationszimmer das Telefon klingelte, drehte George Green gerade eine Pik Sieben um und geriet mit seinem Solitärspiel in eine Sackgasse.


  Er hob ab und sagte: »Station …«


  »Sind Sie das, Richard?« Ein junges Mädchen.


  »Äh … nein, Taylor hat sich krank gemeldet. George Green am Apparat. Was kann ich für Sie tun?«


  »Haben Sie kürzlich bei Adrian White reingeschaut?«


  Die Verbindung brach ab.


  Green schaute um die Ecke in den dunklen Aufenthaltsraum. Dann rief er den Kollegen an, der mit ihm die Nachtschicht machte.


  »Wo bist du, Eddie?«


  »Kurz draußen, eine rauchen.«


  »Beeil dich.«


  George Green überlegte. Sie mussten zu viert sein, wenn einer Whites Zimmer betreten sollte. Und sie waren überhaupt nur vier Mann in der Nachtschicht. Danny Wilson machte gerade Pause, und Tim Keyes war mal wieder nicht aufzufinden.


  Eddie betrat die Station mit dem Schlüssel in der Hand und lief George hinterher. Der erzählte ihm derweil von dem Anruf.


  »Wahrscheinlich bloß ein Telefonstreich«, meinte Eddie, als sie eilig in den Korridor einbogen, in dem Whites Zimmer lag. Hinter jeder Tür, an der sie vorbeikamen, war es still. Sie gelangten zum Ende des Korridors und hörten aus Whites Zimmer laute, unrhythmische Schläge kommen.


  Eddie drehte den Dimmer hoch, und George hob die Klappe des Beobachtungsschlitzes an.


  »Ach du Scheiße!«, rief George, und Eddie schloss bereits die Tür auf. »Ruf Hilfe, Eddie!«


  Während Eddie sein Handy aus der Tasche nahm, hastete George in Whites Zimmer.


  Am Boden zwischen Bett und Tisch lag White auf dem Rücken und schlug um sich. Er war schweißnass und hatte weißen Schaum vor dem Mund.


  »Mr White, hier ist George Green, Ihr Pfleger!« George kniete sich hin und griff White in den Mund. Die Atemwege waren frei, und White röchelte, wenn auch mühsam. Der Puls an seinem Handgelenk war deutlich zu fühlen. »Ganz ruhig, Sie haben einen Anfall.«


  Er griff unter Whites Kopf und blickte zu Eddie hoch. Der stand mit dem Rücken zu ihm, das Telefon am Ohr. George hörte ihn reden, verstand aber kein Wort.


  »Wer kommt, Eddie?«


  »Dr. Campbell.«


  »Geh Danny und Tim suchen und bring sie her, bevor jemand aufkreuzt. Du weißt, dass die uns wegen der Vorschriften sonst disziplinarisch die Hölle heiß machen.«


  George sah auf Whites Kopf herab, betrachtete die rabenschwarzen, schweißgetränkten Haare und war bestürzt, weil Zärtlichkeit ihn überkam. Er schaute in Whites Gesicht. Kurz fühlte er sich an den ersten Jungen erinnert, in den er sich je verknallt hatte. »Adrian, dir kann nichts passieren.«


  »Aber dir!«


  Beim Klang von Eddies Stimme hob George den Kopf.


  Eddie hatte Freudentränen in den Augen und lächelte den Totenprediger mit der Hingabe eines Pilgers an. George schaute zu White zurück und sah den Tod in dessen kaltem Blick.


  »Hättest nicht allein reingehen sollen, Kumpel«, sagte Eddie und schloss die Tür hinter sich.


  Im Bruchteil einer Sekunde griffen fünf starke Finger in Georges Haare und knallten ihn mit dem Gesicht gegen den Boden. Adrian White legte sich mit seinem ganzen Gewicht auf den Pfleger.


  George sah Sterne und fühlte, wie eine große Hand gnadenlos seine Kehle zudrückte. Nässe lief ihm ins Ohr, als White die Zunge in seinen Gehörgang schob.


  Er hob Georges Kopf an und bog ihn weit nach hinten.


  George schloss die Augen. Dann krachte sein blutendes Gesicht mit voller Wucht erneut auf den Boden.
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  53.40 62 68 nördlich, -2.95 71 78 westlich.


  Vom Bear’s Paw hatte man einen schönen Blick auf die Liverpooler Skyline. Im Windschatten auf der Rückseite des Pubs unterzeichnete Clay drei Formulare und nahm die Glock 17 aus ihrem rechteckigen Kasten. Der für Polizeiwaffen zuständige Sergeant hatte sie mit der Pistole und den Papieren schon erwartet.


  »Im Magazin sind zehn Schuss«, sagte er.


  Das hatte sie bereits am Gewicht der Waffe erkannt. Sie ertappte sich bei der Hoffnung, die Waffe möge noch das Gleiche wiegen, wenn sie – falls sie – wieder aus dem Tunnel herauskam.


  »Eve!«


  Clay drehte sich um, als sie Rileys Stimme hörte, die in Begleitung einer kleinen Frau mittleren Alters auf sie zukam. Letztere war in einen dicken Mantel gehüllt, und um den Kopf hatte sie sich einen Wollschal gewickelt.


  Als sie näher kamen, schob Clay die Glock in die Manteltasche.


  »Das ist Shirley Wright, Eve. Sie gehört zur Gesellschaft der Freunde der Williamson-Tunnel.«


  »Danke, dass Sie zu dieser Stunde gekommen sind und noch dazu so schnell«, sagte Clay.


  »Ist jemand da unten?«, fragte Mrs Wright.


  »Wir nehmen es an. Wir haben einen Tipp bekommen – von einem Studenten.« Clay wies auf den modernen Apartmentblock gegenüber vom Pub und den kleinen eisernen Kanaldeckel. Streifenbeamte bewachten den Einstieg. Auf der anderen Straßenseite erhielten die Bewohner der georgianischen Reihenhäuser die polizeiliche Anweisung, in den Gebäuden zu bleiben.


  »Hier sind aber viele Polizisten …«


  »Mrs Wright, ich will nicht unhöflich erscheinen, aber mir läuft die Zeit davon. Wenn ich durch diesen Einstieg in den Tunnel gehe, wie viele Ausgänge gibt es da?«


  »Das weiß ich nicht. Wir finden ja andauernd neue Zugänge.«


  »Angenommen, ich würde schnell hinauskommen wollen: Wo liegen die nächsten?«


  Mrs Wright deutete in verschiedene Richtungen. »Es gibt mehrere mögliche Ausgänge. Grove Street. Mason Street. Smithdown Lane. Elm Grove. Allesamt ein- bis zweihundert Meter von hier.«


  Clay griff in die Manteltasche und zog eine Karte der Tunnel hervor. Sie zeigte auf ein unregelmäßiges Viereck aus miteinander verbundenen Tunneln, das sich direkt unter ihnen befand. Die Figur erinnerte sehr an die Anordnung der Leichen von Hanif, Nadia und Jane Patel.


  »Worauf muss ich da unten achten?«, fragte Clay.


  »Es ist da sehr nass, und der Boden ist rutschig. Die Tunnel wurden gut zweihundert Jahre lang zur Müllentsorgung verwendet. Es ist zwar schon viel Müll entfernt worden, aber es ist auch noch reichlich vorhanden. Wie kommen Sie im Dunkeln zurecht?«


  »Ich bin daran gewöhnt«, antwortete Clay.


  »Es gibt Wendeltreppen da unten. Alte aus Stein und moderne aus Stahl. Sie führen hinunter bis ins vierte Untergeschoss.«


  »Wie tief?«


  »Elf Meter. Sie wären dann an dieser Ecke.« Sie deutete auf die untere linke Ecke des unregelmäßigen Vierecks.


  »Haben Sie vielen Dank.«


  Clay ging zum Kanaldeckel.


  Hendricks und Stone hoben ihn gemeinsam an.


  Clay blickte beide nicht an, sondern starrte in die unterirdische Finsternis. Sie drehte sich um und trat auf die oberste Leitersprosse, dann leuchtete sie mit der Taschenlampe in die schwarze Grube.


  »Haltet den Deckel offen«, befahl sie. »Und horcht. Wenn ihr jemanden schreien hört, kommt nach, so schnell ihr könnt.«
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  Clay gelangte ans Ende der letzten Eisenstufe. Abgesehen vom Licht ihrer Taschenlampe herrschte hier unten völlige Dunkelheit. Sie leuchtete die Gewölbedecke und die Sandsteinmauern in alle Richtungen ab.


  Es tropfte.


  Sie blieb stehen und lauschte. Zwei Tropfen fielen jeweils kurz hintereinander.


  Wie Schnalzlaute, dachte sie. Das unterirdische Wasser ahmte die nassen Schnalzlaute der Mörder nach. Mit der Pistole in der Hand setzte sie sich in Bewegung und leuchtete voraus. Der Lichtstrahl erfasste rechts und links die Eingänge kleinerer Tunnel.


  Nirgends ein Anzeichen von Leben. Ihr Herz klopfte heftig, die Schläge wummerten in ihren Ohren. Sie ging weiter und blickte immer wieder über die Schulter in die Dunkelheit, die sie voranzuschieben schien. Kurz überlegte sie, nach den Drakes zu rufen, verwarf den Gedanken aber.


  Es roch nach Schwefel und nassem Gestein, und die abgestandene Luft brannte ihr in der Nase.


  Während sie weiter in die Dunkelheit tappte, sorgte ihr Adrenalin für ein schärferes Gehör: Es tropfte an mehr als einer Stelle. Hinter ihr. Vor ihr. Und weit weg am Boden war ein leises Kratzen zu vernehmen.


  Sie hielt inne und schaltete die Taschenlampe aus, um sich auf ihr Gehör zu konzentrieren.


  Die völlige Dunkelheit erzeugte ein Gefühl, als würde sie langsam auf den Kopf gestellt werden. Sie stemmte die Füße fest in den Boden, doch das Gefühl verstärkte sich. Es war, als ob sich der Tunnel drehte, als ob die Schwerkraft das Einzige wäre, das verhinderte, dass sie gegen Decke und Tunnelwände geworfen wurde. Die Drehbewegung hörte auf, und Clay kam es vor, als hinge sie nun kopfüber. Sie horchte weiter.


  Drei oder vier Tropfstellen konnte sie jetzt auseinanderhalten, alle von unterschiedlicher Geschwindigkeit.


  Und da kam etwas auf sie zu. Es rollte am Boden entlang, knirschte auf dem Sandstein, kam immer näher.


  Sie hob die Pistole und schaltete das Licht ein. Sie stand aufrecht mit den Füßen am Boden, an der Stelle, wo sie die Taschenlampe ausgeschaltet hatte. Was, wenn das Licht mich jetzt im Stich gelassen hätte?, dachte sie, und bei dem Gedanken wurde ihr übel.


  Der Lichtkegel erfasste flüchtig das rollende Ding, und in dem Sekundenbruchteil, da sie es hatte sehen können, war es unmöglich, zu sagen, ob es sich um etwas Totes oder Lebendiges handelte.


  Ihr wurde heiß.


  Das Ding rollte ihr vor die Füße. Schlagartig wurde ihr kalt, ein Schauder lief ihr über den Rücken, und im Kopf fühlte sie sich leicht.


  Sie richtete das Licht vor ihre Füße. Dort kreiselte ein alter Porzellanteller so lange auf einer Stelle, bis er endgültig liegen blieb.


  Clay schwenkte den Lichtstrahl in die Richtung, aus der der Teller gekommen sein musste, aber dort war nichts. Ein kalter Lufthauch traf sie von hinten im Nacken, und ihr brach der Schweiß aus.


  Sie fühlte sich seltsam losgelöst. Das gab ihr zu denken, und sie bemerkte, dass sie jegliches Zeitgefühl verloren hatte. Sie wusste nicht, wie lange sie sich schon hier im Tunnel befand.


  Zu ihrer Rechten kam in Kopfhöhe etwas durch die Wand auf sie zu.


  Sie schwenkte die Taschenlampe und erblickte einen Seitenschacht, ein dunkles Viereck, das sich mit dem Geräusch hastiger Bewegung füllte.


  Eine schwarze Ratte sprang aus dem Loch und Clay vor die Füße. Das Tier blickte auf, die Augen wie zwei geronnene Perlen aus Blut. Sie zielte auf das Tier. Ihr wurde eng in der Brust. Lunge und Herz fühlten sich an, als würden sie zu einer fleischigen Kugel zusammengedrückt. Angesichts der Rattenaugen musste sie an die Krähe denken, die sie zu Hause im Garten beim Fressen beobachtet hatte.


  Am Hosensaum spürte sie plötzlich ein Gewicht. Langsam neigte sie den Kopf. Da stand eine graue Ratte auf den Hinterbeinen, die Vorderpfoten gegen ihr linkes Bein gestemmt. Der Nager schnupperte mit zuckenden Barthaaren, die scharfen Zähne leuchteten gelb.


  Clay trat mit dem Bein aus, aber das Tier klammerte sich fest, verbiss sich im Stoff. Sie legte die Pistole neben sich, packte das Tier beim Schwanz, zerrte es vom Hosenbein und schleuderte es mit dem Körper gegen die Tunnelwand. Feine Blutspritzer trafen sie an der Wange.


  Der Nager fiel leblos zu Boden. Sie leuchtete den Boden nach der Pistole ab.


  Sie lag nicht mehr da, wo sie sie hingelegt hatte.


  Angst fuhr ihr in die Glieder. Eine unsichtbare Hand drückte ihr die Kehle zu, während sie nach der Waffe tastete. Sie stolperte über etwas, stieß mit dem Fuß an die Pistole, die darauf den Boden entlang ins Dunkel schlitterte. Horchend hielt sie inne. Sie hörte, wie die Pistole klappernd in einen Spalt rutschte und in den nächsttieferen Tunnel fiel.


  Clay holte tief Luft, hielt den Atem an und atmete dann langsam aus.


  Jetzt tropfte es an dutzenden Stellen, und neben dem chaotischen Rhythmus hörte sie für einen Augenblick das nasse Schnalzen menschlicher Zungen. Dann tropfte es weiter, aber die Zungen verstummten.


  Hinter einer Abzweigung sah sie den Schimmer eines lockenden gelben Lichts. Clay überlegte für einen Moment, ob ihr die Angst einen Streich spielte und sie etwas sah, das gar nicht da war. Probehalber schaltete sie die Taschenlampe aus.


  Doch das Licht existierte wirklich. Es erinnerte stark an den Kerzenschein auf dem Dachboden der Drakes.


  Den Blick auf die Mauerkante gerichtet, zählte sie ihre Schritte, während sie darauf zuging. Innerlich wurde sie seltsam ruhig. Was in den vergangenen paar Minuten passiert war, trat mit jedem Schritt weiter in den Hintergrund. Sie bog um die Ecke.


  Dahinter war es gerade so hell, dass sie zwei Mädchen und eine Frau ausmachen konnte.


  Bei Kerzenlicht stand Anais Drake hinter ihren knienden Töchtern. Sie hielt eine Eisenstange über Corals Kopf, zum Schlag bereit.


  »Noch eine Sekunde, und Sie wären eine Sekunde zu spät gekommen.«
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  1.01 Uhr


  Coral Drake hielt den Kopf aufrecht, aber den Blick gesenkt.


  Faith schaute Clay mit glasigen Augen an. Das Kind wirkte leer, als hätte es seinen Verstand irgendwo zurückgelassen. Clay fragte sich, ob die Faith, die sie am Morgen nach dem Massaker an den Patels zu Hause angetroffen hatte, je wieder zum Vorschein kommen würde.


  Anais senkte die Eisenstange.


  »Eine Sekunde? Dies ist genau der Moment, den ich für meine Ankunft gewählt habe«, erwiderte Clay, um Corals Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.


  In Coral ging etwas vor, aber Clay konnte nicht erkennen, ob das Mädchen trotzig oder erleichtert war, dem Tod so knapp entronnen zu sein.


  »Wo ist Maisy?«


  »Wo wir sie gelassen haben«, antwortete Anais.


  Clay blickte mehrmals zwischen Coral und Faith hin und her, ohne Anais zu beachten.


  »Sie sind getäuscht worden, Eve. Und das macht die Sache so kompliziert.«


  »Wer hat mich getäuscht?« Noch immer gönnte sie Anais keinen Blick, konzentrierte sich ganz auf deren Töchter.


  »Jeder, mit dem Sie je zu tun hatten. Außer uns. Wir würden das Ihrem wahren Wesen niemals antun.«


  »Faith und Coral haben mich getäuscht. Sie haben mir erzählt, ein Junge namens Jon Pearson habe ein Mobiltelefon gestohlen.«


  »Da sprachen sie nicht mit Ihrem wahren Wesen, sondern mit der Person, die Sie aufgrund Ihrer Lebenslüge geworden sind. Diese Aussage war ein Teil des weiten Weges, auf dem wir Sie zur Wahrheit zurückführen wollen, zu dem, was Sie wirklich sind.«


  »Warum kniest du, Coral? Warum stehst du nicht auf?«


  »Ich knie vor Ihnen.«


  »Steht auf, alle beide.«


  Coral und Faith gehorchten, und im flackernden Spiel von Licht und Schatten sahen Anais und ihre Töchter aus, als wären sie von den Toten auferstanden. Ihre dunklen Mäntel wirkten wie Leichentücher.


  »Wissen Sie, wer Sie sind, Eve?«, fragte Anais.


  »Ja.«


  »Wer sind Sie?«


  »Die Erzmutter.« Die Antwort hallte durch den Tunnel, und Clay provozierte Anais Drake mit einem verächtlichen Blick. »Eve Clay ist das Kind von einem, der im Dunkeln herrscht. Was bedeutet Ihnen Adrian White?«


  »Er ist der gesandte Prophet, der uns leitet, damit wir Sie aus dem bodenlosen Abgrund retten, in den Sie gefallen sind, auf dass Sie den wahren Zweck Ihres Lebens erfüllen.«


  »Und was ist der Zweck meines Lebens?«, fragte Clay.


  »Da liegt die Komplikation. Sehen Sie sich an! Sie waren für etwas Großes bestimmt. Doch was ist aus Ihnen geworden? Sie begreifen nicht einmal, warum all diese Dinge in den vergangenen drei Tagen und Nächten geschehen sind.«


  »Was ist denn aus mir geworden?«


  »Sie kamen hierher, um gegen uns zu kämpfen. Gegen uns, Ihre Retter. Sie wollten uns ergreifen und für unser Tun bestrafen. Dabei haben wir das alles nur für Sie getan, weil Ihr ganzes Leben zu einer Lüge verkommen ist«, sagte Anais.


  »Inwiefern sind Sie meine Retter?«


  »Alles, was wir taten, diente allein Ihrer Rettung.«


  »Die Morde an drei Familien wurden begangen, um mich zu retten?«


  »Wir würden alles tun, um Ihre Aufmerksamkeit zu erlangen, Eve. Und das ist uns gelungen. Wir haben uns dessen, was Sie geworden sind, bedient, um Sie zu Ihrem wahren Wesen zurückzuführen. Wir haben uns in das Gebilde, das sich Ihr Leben nennt, eingefügt und Sie gezwungen, uns zu jagen. Doch Sie waren nicht lediglich hinter uns her, nicht wahr, Eve? Denken Sie darüber nach …«


  Clay hörte in Gedanken die kleine Adie Worte aufsagen, die nach einer Gehirnwäsche klangen. »Ich bin nur teilweise ein Mensch. Sie sprechen mit und über meinen menschlichen Teil. Erzählen Sie mir von meinem nichtmenschlichen Teil.«


  »Sie wissen so viel und begreifen doch so wenig. Sie können die Schriften des Propheten lesen. Sie haben mit Adie gesprochen. Sie haben den Altar im Allerheiligsten gesehen. Dennoch tappen Sie im Dunkeln.«


  Über ihr, oberhalb der Tunneldecke, erklangen Schritte. Clay überlegte, ob sie sich das einbildete, aber das Geräusch war eindeutig. Und es ließ sie bis in die Fingerspitzen nervös werden.


  »Erzählen Sie mir von meinem nichtmenschlichen Teil.«


  »Nicht hier. Lassen Sie die Taschenlampe fallen, geben Sie den Teil von sich auf, der das Dunkle ablehnt. Tun Sie es als kleine Geste des Vertrauens. Zeigen Sie, dass Sie uns vertrauen, so wie wir absolutes Vertrauen in die haben, die Sie werden müssen. Lassen Sie die Taschenlampe fallen.«


  Clay warf sie in Richtung einer Ecke; ein Zeichen für jene, die nach ihrer Leiche suchen würden. Sie zeigte auf die Kerzen. »Auch Sie haben das Dunkel abgelehnt.«


  Coral und Faith beugten sich zu den Kerzen hinab und pusteten sie aus.


  »Nein. Die brannten für Sie. Für die fehlgeleitete Eve.« Der Rauch von den Dochten stieg Clay in die Nase. »Das ist es, was wir anerkennen, was wir sehen, was Sie in Wirklichkeit sind.«


  Clay spürte eine Hand auf ihrer Schulter.


  »Machen Sie es mir nach«, sagte Coral.


  Clay streckte tastend die Hand aus und bekam Faiths Schulter zu fassen. »Wohin gehen wir?«, fragte sie.


  »Wir werden Sie gleich um einen weiteren Akt des Vertrauens bitten; einen größeren, besseren. Sie sollen etwas tun, das uns zeigt, dass Sie bereit sind, sich uns anzuschließen und Ihre Bestimmung anzunehmen. Wenn Sie das nicht können, werden wir Sie töten. Gehen Sie.«


  Clay sah nicht das Geringste, aber sie setzte sich in Bewegung und hielt sich dabei an Faiths magerer Schulter fest.


  »Bewegt euch wie ein Leib«, befahl Anais, die den Zug anführte. »Wenn Sie den Vertrauensbeweis erbracht haben, werden wir wissen, dass Sie in Ihr altes Leben, in die abscheuliche Lüge, nicht mehr werden zurückkehren können. Dann werde ich Ihnen alles über Ihren nichtmenschlichen Teil erzählen.«


  Im Stockwerk über ihnen waren wieder Schritte zu hören. So muss es in der Hölle sein, dachte Clay. Zum Klang der eigenen Schritte geht man immer tiefer ins Dunkel und hört über sich die anderen verlorenen Seelen dieselbe ewige Strafe erdulden.


  »Wohin gehen wir?«, fragte sie.


  »Wir? Wir? Wir? …«


  Als das Echo erstarb, war nur noch eines zu hören.


  Schritte.
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  1.15 Uhr


  Gina Riley starrte in das dunkle Loch hinab, in dem Clay verschwunden war. Sie konnte den Blick einfach nicht abwenden. Wegzusehen wäre ihr wie Verrat oder Feigheit vorgekommen.


  Eine Frage ging ihr in einem fort durch den Kopf. Was ist da unten los?


  Sie versuchte, rational zu bleiben. Es war kein Schuss gefallen. Allem Anschein nach. Keine Stimmen, kein Streit waren zu hören.


  Sie fröstelte in der Nachtluft und stellte sich vor, wie viel kälter es dort unten zwischen den feuchten Mauern in der Dunkelheit sein musste, wo man noch dazu nicht wusste, was gleich um die Ecke lag. Sie konnte den Tunneleinstieg einfach nicht aus den Augen lassen.


  Die Angst um Eve war stärker als ihre Vernunft. Die Stille konnte man so oder so deuten. Vielleicht hatten die Drakes ihr aufgelauert und …


  Riley überkam ein starker Drang, sich auf die Suche nach Eve zu machen. Sie schaute sich um und sah, dass Hendricks sie aufmerksam beobachtete.


  »Was guckst du denn so?«, fragte sie.


  »Du darfst nicht da runtersteigen, Gina.«


  »Woher …?«


  »Ich hab dein Gesicht beobachtet. Du bist in Gedanken bei Eve. Und ich sage dir jetzt eins: Wenn du mit Eve lebendig wieder herauskämst, würde sie dich mit bloßen Händen umbringen, weil du dein eigenes und ihr Leben aufs Spiel gesetzt hast. Inzwischen haben wir den Mitgliedern der Roten Wolke in den Kopf geschaut. Wir konnten ihren kollektiven Geist von den Wänden ihres Schreins ablesen. Eve hat einen einmaligen Status für diese Gruppe. Der verleiht ihr eine doppelte Bedeutung. Da unten in deren Gesellschaft ist das die beste Waffe und eine größere Chance, als du oder ich ihr geben könnten.«


  »Bist du sicher?«


  »Restlos.« Er legte einen Arm um ihre Schultern.


  »Du bist ein schlechter Lügner, Bill.«


  Schweigen.


  »Lügner? Optimist? Wo ist da der Unterschied?« Er zog den Arm zurück und entfernte sich ohne ein weiteres Wort.


  Gina Riley starrte von Neuem in das dunkle Loch hinab und rang mit den Tränen.
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  1.16 Uhr


  Etwas Neues kündigte sich an. Der blinde Trupp mit Anais an der Spitze verlangsamte sich. Einer nach dem anderen stoppten sie. Clay stierte in die Dunkelheit, doch nirgends war ein Lichtschimmer, nirgendwo auch nur eine einzige Kontur zu erkennen.


  Coral nahm die Hand von Clays Schulter, Clay ließ Faith los.


  »Wir sind da«, informierte Anais sie.


  Im Nirgendwo. Clay tastete nach rechts und links und griff ins Leere. »Wo?«, fragte sie.


  »Wo es hineingeht, wo es hinausgeht«, antwortete Anais. »Hinauf und hinab.«


  Clay legte den Kopf in den Nacken und staunte über den Anblick eines Lichtpunkts. Da leuchtete ein einsamer Stern in der Schwärze über ihnen. »Was ist das?«


  Sie spürte, dass Anais sich ihr näherte, und stellte sich die Frau vor, die ihr auf dem Barnham Drive mit einer Kreuzkette am Hals die Tür geöffnet hatte. Anais’ Atem strömte ihr ins Ohr, als die Lippen der Frau ihr Ohrläppchen streiften. »Kommen Sie mit.« Anais nahm sie fest bei der Hand. »Gehen Sie!«


  Clay schaute beim Gehen nach oben zu dem Lichtpunkt. Er schimmerte, schien zu verschwinden, kam zurück.


  »Stufen.«


  Clay fühlte, wie ihre Hand zur Tunnelwand gelenkt wurde. Dort befand sich eine flache Vertiefung, ein schmaler Sims, dann die erste von groben, in den Sandstein gehauenen Stufen.


  Anais legte ihre Hände an Clays Wangen, und die konnte den Atem der Frau auf ihren Lippen spüren. »Möchten Sie Maisy sehen?«, flüsterte Anais drohend und ließ sie los. »Dann folgen Sie mir. Klettern Sie.«


  Als sie auf die ersten Stufen stieg, sagte Anais: »Wir sind vor und hinter Ihnen. Eine falsche Bewegung, und wir löschen Sie aus! Auch wenn wir unser Lebenswerk wieder ganz von vorn beginnen müssten.«


  Clay ertastete über ihrem Kopf die Kanten zweier ungleicher Stufen. Mit dem rechten Fuß fand sie eine Vertiefung und begann den Aufstieg. Dabei stabilisierten sie zwei Hände von unten, und von oben streifte Anais’ Fuß sie am Kopf.


  Clay blickte zu dem Lichtpunkt hoch und fand die nächste Mulde in der Sandsteinwand. Sie stieg dem Stern entgegen.
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  1.20 Uhr


  Mit jedem schweren Schritt des langen Aufstiegs wurde der Lichtpunkt über ihnen größer. Clay erarbeitete sich eine Methode: mit den Händen nach oben tasten, zugreifen, mit den Füßen tasten und sich hochstemmen.


  Sie spürte warmen Atem an ihren Fußgelenken.


  Allmählich überkam sie der Drang, Anais’ Fuß zu packen und sie von der Wand zu reißen. Sie würde ihr hinterherspringen, sich auf sie stürzen und bis zum blutigen Ende gegen sie kämpfen. Beim Blick in die Dunkelheit unter ihr erfüllte sie jedoch ein noch stärkerer Drang: zum Licht hochzusteigen.


  Schon brannten ihr Arme und Beine. Sie wurde langsamer, der Abstand zu Anais größer. Wie oft bist du schon hier hochgeklettert?, dachte sie und warf einen Blick hinab auf Corals dunkle Gestalt.


  Sie machte Halt und fragte leise zu den Mädchen hinab: »Wohin führt der Steig?«


  »Das werden Sie bald sehen«, antwortete Coral. »Los, weiter.«


  »Was für ein Licht ist das?«


  Es tropfte. Stück für Stück stemmte Clay sich den nassen Sandstein hoch, keuchend und mit klopfendem Herzen.


  Anais Drake. Clay stellte sich den Schriftzug vor, riss ihn auseinander, vertauschte die Buchstaben und spielte damit, um sich von den Schmerzen in Armen und Beinen abzulenken.


  An ais Dr ake


  ek a rD si a nA


  Clay erstarrte. Als Anais Drake sich durch eine Öffnung zog, verschwand für einen Moment das Licht über ihr. Dann war es wieder zu sehen. Noch eine Stufe, und der Lichtkreis wurde groß genug, um eine erwachsene Frau aufzunehmen. Das ist eine Öffnung! Durch das Loch sah Clay eine glatte Fläche. Eine Wand oder die Decke.


  Plötzlich drängte es sie, schneller zu steigen. Sie wollte unbedingt den Ausstieg erreichen, um aus dem Tunnelsystem herauszukommen. Aber die Kraft ihrer rechten Hand verließ sie, und sie rutschte von der glitschigen Steinkante, schwenkte mit dem Körper halb von der Wand weg. Auch der rechte Fuß verlor seinen Halt. Sie verankerte sich links mit Fuß und Hand, streckte den rechten Arm nach oben, bekam eine Stufe zu fassen und rutschte wieder ab. Sie versuchte es erneut. Sie hörte ihren eigenen Puls, fühlte ihre Sandpapierzunge am staubtrocknen Gaumen reiben, war am ganzen Körper in Schweiß gebadet. Sie sah Philip und Thomas an ihrem Grab stehen.


  Noch einmal drehte sie sich der Wand zu und fand Halt.


  »Hoch!«, drängte Coral unter ihr.


  Die Versuchung, dem Mädchen ins Gesicht zu treten, war groß, aber noch dringender wollte Clay endlich ans Licht, und das trieb sie die nächste Stufe hinauf und noch eine und noch eine.


  an a dr de ka


  Und noch eine. Über ihr stampfte jemand zweimal kurz hintereinander mit dem Fuß auf.


  Die weiße Fläche wurde klarer erkennbar. Ri …


  Sie war glatt. Sa …


  Je näher Clay der Öffnung kam, desto heftiger wurde das Brennen in ihren Muskeln. Schon roch sie eine andere Art von Feuchtigkeit. Die Feuchtigkeit eines ungeliebten Raumes.


  Das Weiß wurde durch eine Linie geteilt. Dort trafen Wand und Decke zusammen. An einem weißen Kabel hing eine nackte Glühbirne.


  Clay ergriff die raue Kante einer Bodendiele.


  Noch eine Stufe, und ihr Kopf berührte das Licht. Mit beiden Händen fasste sie um den Rand der Öffnung und stemmte sich hinauf.


  Darüber befand sich ein leerer Raum. Ka …


  Anais stand in einer Ecke und beobachtete, wie Clay aus dem Schacht kletterte. »Die haben Sie geschwächt«, meinte sie. »Sie sind verweichlicht, aber wir werden Sie stark machen.«


  Clay zog die Beine nach, holte tief Luft und richtete sich auf. Anais hielt in jeder Hand eine Eisenstange.


  Coral zog sich geschickt über die Kante in den Raum, ebenso Faith.


  »Es ist Zeit für Ihren Vertrauensbeweis«, sagte Anais.


  87

  

  1.28 Uhr


  Eine Holzleiter in dem Raum führte zu einer Klapptür in der Decke und verriet Clay, dass sie sich im Keller eines Hauses befanden. Im Keller eines Hauses, das Zugang zum Tunnellabyrinth gewährte.


  Anais Drake beobachtete Clay aufmerksam. Clay dachte zurück an ihre Dienstzeit im Revier an der nahe gelegenen Admiral Street und konnte sich plötzlich denken, wo dieses Haus stand. Vermutlich in der Smithdown Lane, einer Straße, die nur auf einer Seite Reihenhäuser hatte.


  Irgendwo über ihnen weinte ein Kind. »Maisy?«, fragte Clay. »Was haben Sie mit dem Mädchen gemacht?«


  Anais starrte Clay schweigend an. Das Weinen klang verzweifelter. »Welches Mädchen?«


  »Was wollen Sie von mir?«, fragte Clay.


  »Was uns zusteht. Was wir brauchen. Was wir bekommen werden. Es gibt viele von uns. Nicht nur mich und die meinen. Wir sind überall auf der Welt. Sie wurden als die Erzmutter geboren, sind teils Mensch und teils nicht. Insgesamt aber viel mehr als ein Mensch.«


  »Welcher Teil von mir ist menschlich?«


  »Ihr Fleisch, Eve. Das Sie von Ihrer Mutter bekommen haben.«


  »Wer war meine Mutter?«


  »Sie haben sie gesehen«, sagte Anais.


  »Wann?«


  »Kürzlich.«


  »Wann?«


  »Gestern. Heute.«


  »Lebt sie noch?« Clay rief sich die Frauen ins Gedächtnis, denen sie in der Zeitspanne begegnet war. Bei keiner von ihnen konnte es sich um ihre Mutter handeln. »Nennen Sie mir den Namen!«


  »Nein. Sie hat Ihnen einen Namen gegeben, aber der wurde Ihnen wieder genommen.«


  »Der Name meiner Mutter?«


  »Ihr Gesicht, blicken Sie auf Ihr Gesicht.«


  In Gedanken trat Clay vor den Altar des Drake’schen Allerheiligsten. Über ihr knarrte eine Diele. Sie stellte sich die Tischplatte vor.


  Schwere Schritte neben der knarrenden Diele. Maisy weinte noch mitleiderregender. Ihre Stimme klang entsetzt. Jede Sekunde, die verstrich, war eine vergeudete Sekunde. Wenn Maisy weinte, war sie am Leben. Aber wie lange noch?


  »Konzentrieren Sie sich!«, schnauzte Anais und schnippte verärgert mit den Fingern.


  Clay konzentrierte sich.


  Das Bild auf der Tischplatte. Das Gesicht. Der nackte Körper. Die Schlange und der Dämon an ihren Brüsten. Ihre gespreizten Beine über dem feuerspuckenden Satan.


  »Sie denken an den Altar, Eve. Doch diese Frau, das waren nicht Sie. Das war Ihre Mutter, die Ihnen Ihr Fleisch gab, Ihre Glieder, Ihren Leib, Ihr Gesicht. Das waren nicht Sie auf dem Altar. Aber bald werden Sie es sein. Weil es so kommen muss. Bald werden Sie es sein …«


  So stellten die Anhänger der Roten Wolke sich also ihre Eltern im Moment ihrer Zeugung vor. Eine Dachrinne klapperte im Wind. Clay bekam eine Gänsehaut. »Ich sehe aus wie meine Mutter, oder?«


  »Wenn man ins Dunkel schaut, schaut man in Spiegel. Wenn man in Spiegel schaut, was sieht man dann?«


  »Maisy Tanner?«, sagte Clay. Sie blickte zu der hölzernen Leiter, sah aber nur die Eisenstangen in Anais’ Händen. Das Weinen entfernte sich ein wenig. Clay bekam einen sauren Geschmack auf der Zunge.


  »Denken Sie an Ihre Mutter, Eve.«


  In Clays Gedanken setzte sich der ganze Irrsinn zu dem wahrscheinlichen Ablauf der Geschehnisse zusammen: Ihre Mutter war an einen Kult geraten, einen Satanskult. Sie wurde schwanger. Während das Kind in ihr heranwuchs, wuchs auch ihre Liebe zu dem Kind. Sie brachte es zur Welt und riskierte, getötet zu werden, indem sie wegrannte und das Baby Fremden übergab. Um mich vor dem Irrsinn zu bewahren, mit dem ich es jetzt zu tun habe.


  Anais zeigte in die Ecke, wo Coral stand. »Der Vertrauensbeweis. Töten Sie Coral.«


  Clay drehte sich zu dem Mädchen um.


  »Töten Sie Coral«, forderte Anais ruhig. »Dann steige ich mit Ihnen wieder in die Tunnel hinunter. Ich weiß, wie man dort rauskommt. Ich bringe Sie in Sicherheit, geleite Sie zu allem, was folgen wird. Es sind viele, die in dieser Welt auf Sie warten. Töten Sie Coral. Das wird Ihr Vertrauensbeweis sein, der Sie auf den Weg zurück zu uns bringt, auf dem Sie die Welt der Lügen verlassen.«


  Clay wartete ab und zählte bis zehn, während sie Coral ansah. Die erwiderte den Blick so traurig wie Vieh, wenn die Schlachthaustür hinter ihm zugefallen ist. Aus der Ecke daneben starrte Faith ihre Mutter an.


  Mit dem Rücken zu Anais sagte Clay: »Geben Sie mir die Eisenstange.«


  »Nein. Tun Sie es mit bloßen Händen!«


  Clay hielt den Blick auf Coral gerichtet. »Coral, komm zu mir. Ich werde dich zur Märtyrerin machen. Das willst du doch, nicht wahr?«


  Für einen Moment sah Coral panisch aus.


  Über ihnen im Haus rannte jemand eine Treppe hoch. Aus dem Nachbarhaus hörte man einen Fernseher.


  »Coral, komm her.«


  Das Mädchen gehorchte, und Anais sah gleichgültig zu. Wasser rauschte durch eine Leitung und übertönte Corals aufgeregtes Keuchen.


  »Knie nieder.«


  Coral kniete sich vor Clay auf den Boden.


  »Warum gerade sie?«, fragte Clay die Mutter.


  »Töten Sie sie«, wiederholte Anais.


  »Warum Coral und nicht Faith?«


  »Erwürgen Sie sie. Tun Sie es endlich!«


  »Nein. Lassen Sie Faith!«, bat Coral mit flehendem Blick. »Lassen Sie sie leben.«


  »Sofort! Erwürgen Sie die kleine Schlampe!«, befahl Anais.


  »Warum ausgerechnet Coral, Anais? Was hat sie Ihnen getan, dass Sie sie so sehr hassen?« Clay wandte sich an Faith und sagte: »Komm her, Faith, verabschiede dich von deiner großen Schwester.«


  Faith trat zu ihr und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Coral«, flüsterte sie. Coral schaute zu ihr hoch. »Ich sehe keinen Ausweg«, fuhr Faith fort, »du weißt, was ich meine.«


  »Wenn ich nicht mehr da bin und du hast dieses Gefühl der Ausweglosigkeit, dann sprich in Gedanken mit mir und hör auf deine Erinnerungen. Erinnere dich an alles, was ich zu dir gesagt habe. Denk daran: Ich werde in dir weiterleben, wenn du mich lässt. Der Tod kann uns nicht trennen. Das können nur wir beide.«


  Dann schwiegen sie voll Trauer, und Clay begriff, dass im kurzen Leben der Schwestern der Tod immer nur einen Augenblick entfernt gewesen war, dass er ihnen in Gestalt ihrer fanatischen Mutter die ganze Zeit gedroht hatte.


  Coral nahm die Hand ihrer Schwester und küsste sie.


  Faith wich mit dem Rücken zu ihrer Mutter zurück, den Blick auf Coral gerichtet; zwei Schwestern, die einander die Gedanken vom Gesicht ablasen, als alle Hoffnung zerschellte.


  Eine ferne Autosirene heulte durch die Nacht von Edge Hill.


  »Glaubst du an mich, Coral?«, fragte Clay, wobei sie Anais beobachtete. In deren Augen leuchtete eine sadistische Freude auf.


  »Ich glaube an Sie.«


  Clay legte die Hände auf Corals Schultern. »Und ich glaube an dich, Coral. Steh auf!«


  Coral tat es.


  »Töte … töte … töte …« Nach jedem Befehl schnalzte Anais zwei Mal mit der Zunge. »Töte …«


  Clay sah, wie ihre Ungeduld wuchs. »Nein!«, fiel sie Anais ins Wort und blickte dann Faith an. »Nein!«


  Anais’ Miene erstarrte. Ihre Freude schlug in Wut um, und sie stieß Faith mit der Eisenstange gegen die Schulter.


  »Coral, Faith: Sie hat euch belogen!«, erklärte Clay. »Sie hat euch einen Haufen Lügen erzählt.«


  »Hört nicht auf ihre …«


  »Ich werde keiner von euch etwas tun.«


  »… verderblichen Reden!«


  »Hört mir zu!« Clay legte die Arme fest um Coral und sah dabei Faith an. »Ich werde euch beschützen. Das ist es, was Mütter tun. Ich stecke in derselben ausweglosen Situation wie ihr.« Anais gab ein tiefes, raubtierhaftes Knurren von sich. »Damit beweise ich euch mein Vertrauen«, fuhr Clay fort. »Ich werde euch um jeden Preis beistehen. Das ist mein Vertrauensbeweis.«


  Das Weinen im Haus über ihnen entfernte sich noch weiter. Clay fühlte sich hin- und hergerissen zwischen zwei entsetzlichen Situationen. In der einen saß sie hier unten fest, und die andere spielte sich in einem der oberen Stockwerke ab.


  Anais drückte Faith eine Eisenstange in die Hand. »Los, töte deine Schwester! Danach bringst du Clay um!«


  Clay ließ Coral los und schob sie hinter sich. »Faith!« Es gelang ihr, den Blick des Mädchens einzufangen und festzuhalten. »Rühr deine Schwester nicht an!«


  »Faith! Töte sie beide, sonst schlag ich dir den Schädel ein!« Anais gab ihr einen Stoß.


  Faith stolperte einen Schritt vorwärts und hielt inne.


  Clay beobachtete Faith, deren Blick auf Coral gerichtet war. In ihren Augen leuchtete Liebe auf, dann wurden sie finster.


  »Töten?«, fragte sie.


  »Ja, tu es!«, befahl Anais.


  »Gehorchen?«


  »Jawohl, gehorche!«


  Faith holte aus und schmetterte ihrer Mutter die Eisenstange ins Gesicht.


  Anais wich nicht zurück. Obwohl sie schwankte, holte sie zum Gegenschlag aus. Faith drehte sich und trat zur Seite, sodass der Schlag ins Leere ging.


  »Komm zu mir, Faith«, lockte Clay. »Komm zu Coral, sie braucht dich.«


  Doch Faith hob erneut die Eisenstange und schlug ihrer Mutter ins Gesicht. Blut spritzte durch den Raum. Anais ging in die Knie. Und Faith schlug immer weiter auf ihren Kopf ein; jedes Mal schneller, jedes Mal kräftiger als der Schlag zuvor. In wenigen Augenblicken waren die Wände mit Blut besudelt.


  »Coral, sag ihr, sie soll aufhören!«


  »Faith, hör auf, sofort!«


  Doch das Mädchen schlug auf seine Mutter ein und ließ all der Wut freien Lauf, die sich ein Leben lang aufgestaut hatte. Sie kreischte, als der Zorn aus ihr herausströmte. Sie schnalzte und gab unverständliche Laute von hasserfülltem Klang von sich. Ihre Schreie hallten bis weit in den Tunnel hinunter.


  Clay tauschte einen Blick mit Coral.


  Faiths Rage steigerte sich weiterhin mit jedem Hieb. Das Blut ihrer Mutter spritzte ihr in Gesicht und Haare und über den ganzen Körper.


  »Faith!« Clay trat zu ihr und warf dabei einen ängstlichen Blick zur Leiter. Als Faith zum nächsten Hieb ausholte, ergriff Clay die Stange mit beiden Händen. Faith erstarrte und ließ die Stange los. Coral hob die andere auf.


  Clay warf die Stange in den Schacht und blickte Coral an. Die tat es ihr nach. Als Clay zur Leiter ging, die nach oben führte, hob Anais plötzlich eine Hand, als wollte sie nach Faith greifen. Clay war schon am Fuß der Leiter angekommen.


  Faith trat ihrer Mutter ins Gesicht, und das Knacken des Schädels war deutlich zu hören. Anais’ Arm fiel wie ein Baumstamm.


  Auf der Leiter hielt Clay inne, hin- und hergerissen zwischen den beiden Mädchen und Maisy im Haus über ihnen. Faith, inzwischen still geworden, starrte auf ihre Mutter nieder.


  »Coral, du bleibst bei ihr!«, befahl Clay und eilte die Leiter hinauf.


  »Dich sind wir los, Mutter.« Faith lächelte.


  »Wir bleiben hier«, flüsterte Coral. Sie zog ihre kleine Schwester von der toten Anais weg. »Das ist unser Vertrauensbeweis.«


  Clay hatte diese Worte noch im Ohr, als sie in die Küche des Hauses hastete.
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  1.48 Uhr


  Das Rauschen von Wasser kam aus dem ersten Stock, und von dort drang auch das Weinen des verängstigten Kindes herab.


  Zwei Stufen auf einmal nehmend stürmte Clay die Treppe hoch. Das Wasser wurde abgedreht, und das Kind verstummte. Die Stille jagte ihr einen eisigen Schauder durch den Leib. Sie rannte den Flur hinunter, vorbei an zwei Schlafzimmern und dann zur Badezimmertür.


  Als sie die Tür aufstieß, blubberte das Wasser in der Wanne.


  Maisy Tanner lag am Grund der vollen Badewanne, ein Sandsteinbrocken hielt sie unter Wasser. Ihre Augen waren weit aufgerissen, und aus dem Mund stiegen Luftblasen auf.


  Clay griff ins Wasser, wälzte den Stein beiseite, packte das Kind unter den Achseln und zog es hoch. Sie legte Maisy auf den Kachelboden. Die Kleine war wie erstarrt, der Körper völlig verkrampft. Clay hatte das Gefühl, dass der Raum sich um sie drehte, während sie nach dem Puls des Kindes tastete und das Ohr an seine Nase hielt. Es atmete noch. Als sie es in die stabile Seitenlage brachte, nahm sie aus dem Augenwinkel wahr, wie etwas Dunkles auf sie zu sauste.


  Sie warf sich zur Seite. Die Eisenstange traf klirrend die Kacheln. Neben ihr stürzte ein Mann auf die Knie, die Stange noch in der Hand. Er hatte eine schwarze Sturmmütze über den Kopf gezogen, durch deren Öffnungen er sie wild anblickte. Clay klammerte sich an die Waffe, aber die Kraft in ihren Fingern ließ nach, und das Metall war glatt. Er zog ihr die Stange aus den Händen.


  Clay rutschte in der Wasserlache aus und schaffte es dennoch, auf die Beine zu kommen. Auch der Mann kam vom Boden hoch. Sie kannte diese Augen, aber ihr fiel kein Name dazu ein. Er taumelte auf sie zu und holte zum Schlag aus. Mit gespreiztem Mittel- und Zeigefinger fuhr sie ihm ins Gesicht und stach ihm in die Augen. Unwillkürlich griff er sich an die schmerzenden Stellen. Die Stange fiel auf den Wannenrand und landete im Wasser.


  Mit einem Fuß schob Clay das Mädchen möglichst weit in eine Ecke. Ihr darf nichts passieren. Dann fand sie einen sicheren Stand und trat dem Mann in den Unterleib. Ein Fausthieb gegen ihren Kopf löste eine weiße Lichtexplosion aus. Sie bekam dennoch die Sturmmütze zu fassen und riss sie ein Stück hoch, sodass die untere Gesichtshälfte entblößt wurde. Ja, sie kannte ihn …


  Mit gespreizten Fingern griff er nach ihrem Hals. Sie schnappte mit dem Mund nach ihm, erwischte seinen Zeigefinger und biss hart hinein. Mit einem Schrei riss er sich los.


  Clay gelang es, die Stange aus der Wanne zu greifen, sie holte aus und stieß ihm das eine Ende gegen die Kehle.


  Er keuchte: »Nicht!«


  »Mütze runter, los!« Er war unter den Schaulustigen auf der Ullet Road.


  Sie stieß ihm die Stange gegen den Mund, hörte seine Schneidezähne knacken. Er stand Hendricks bei der Presseerklärung gegenüber.


  »Wollen Sie noch mehr?«, schrie Clay. Als Kameramann getarnt.


  »Bitte, nein …«


  Sie sah Schweiß und Blut über das Narbengewebe an seiner Oberlippe laufen. Der Kameramann mit der Hasenscharte – der Pfleger mit der Hasenscharte!


  Sie begriff, noch bevor er widerstrebend die Mütze abzog. Das war Adrian Whites Botenjunge.


  »Waren es die vielen Nächte auf der Station, in denen Sie seinen Einflüsterungen erlagen, Mr. Taylor?«


  Der Pfleger schloss die Augen.


  »Taylor, ich rede mit Ihnen. Sehen Sie mich an!«


  Richard Taylor machte die Augen auf und versuchte den Blick auf sie zu richten. »Ich kann nichts sehen.«


  Sie presste das Ende der Stange unter sein Kinn. Er blutete stark aus dem Mund. »Haben Sie für Adrian White und Anais Drake den Boten gespielt?«


  »Er hatte mich in der Hand.«


  »Waren Sie das Bindeglied zwischen White und der Roten Wolke?«


  »Ja. Ja, das war ich.«


  »Reden Sie!«


  »Ich sollte Sie umbringen, wenn Sie allein aus dem Keller kämen, und Ihre Leiche in den Schacht werfen. Sie den Ratten überlassen.«


  Maisy begann zu schluchzen. Ihre Augen waren weit aufgerissen.


  »Wenn Sie auch nur zucken, bringe ich Sie um, das schwöre ich! Und unter diesen Umständen komme ich sogar mit einem Mord davon.« Vorsichtig wich Clay zum Fenster zurück und schlug mit der Stange die Scheibe ein. »Hier oben bin ich!«, brüllte sie in die Dunkelheit.


  Sie hörte etliche Leute auf das Haus zu sprinten. Aber sie horchte auf etwas anderes. Aus dem Keller drang das ekstatische Gelächter zweier Mädchen hoch. Und sie stellte sich vor, wie sie um die Leiche ihrer Mutter tanzten.
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  3.35 Uhr


  Im Verhörraum des Reviers fuhr Coral Drake erschrocken zusammen, als Clay den Tisch verrückte.


  »Ich will es noch einmal wiederholen, Coral. Du hast das Recht auf einen Anwalt …«


  »Ich will keinen Anwalt. Und die da brauche ich auch nicht.« Coral blickte vorwurfsvoll zu der Frau vom Jugendamt, die in einer Ecke saß.


  »Das magst du so empfinden, aber ich brauche sie hier, weil du noch keine achtzehn bist.«


  »Ich brauche nichts«, erwiderte das Mädchen kaum hörbar.


  Clay schob ihren Stuhl näher an den Tisch heran, um den Abstand zwischen ihnen zu verringern. »Woher kannte deine Mutter Adrian White?«


  »Sie hat mir gesagt, er sei unser Vater.«


  Clay schwieg dazu und wartete ab.


  »Er lebte nicht bei uns, er war nicht wie ein richtiger Vater. Er kam und ging, so wie es ihm passte. Aber auch wenn er nicht da war, spürte man ihn im ganzen Haus. Sogar noch Jahre nach dem Prozess, als sein Körper weggesperrt war. Ich konnte allein in meinem Zimmer sein und fühlte ihn trotzdem, wie er vor der Tür stand, und dachte, er könnte jeden Moment hereinkommen. Meine Mutter meinte, das sei sein Geist. Sie sagte, er könne seinen Geist an andere Orte senden. Auf diese Weise besuche er uns ständig und beobachte alles, was wir tun. Wir könnten ihm nicht entkommen. Nachts, wenn ich schlief, suchte er mich in meinen Träumen auf. Verstehen Sie, was ich meine?«


  Clay verstand das genau, sagte aber nichts.


  »Meine Mutter sagte, dass er jederzeit aus der Klinik ausbrechen könnte, dass er aber noch auf den richtigen Zeitpunkt wartet, auf den Beginn der Endzeit. Und dass er in der Klinik Leute habe, die auf seiner Seite wären.« Sie wurde sichtlich wütend, dann kehrte ihre Angst zurück. »Eines Nachts während des Septemberfastens … vor ein paar Monaten …« Coral runzelte nachdenklich die Stirn, und Clay fragte sich, ob sie überhaupt wusste, in welchem Jahr sie sich befanden. »Jedenfalls klingelte es an der Tür. Auf Anweisung meiner Mutter ging ich sie öffnen. Da stand ein fremder Mann. Er sagte: ›Die Endzeit bricht an. Macht euch bereit, es den Unseren auf der ganzen Welt anzuzeigen.‹«


  Clay dachte an den entsetzten, weinenden Richard Taylor, wie er auf dem Kachelboden um Gnade gebettelt hatte.


  »Manchmal hab ich das, was meine Mutter uns erzählte, nicht so ganz geglaubt, aber damit war es in dem Moment vorbei. Diesen Moment hatte sie seit Jahren vorausgesagt. Der fremde Mann sagte, er werde zurückkehren, dann verschwand er. Die Zeit verging, der September war schnell vorbei. Der Fremde kam in der Nacht wieder. Ich wachte gerade aus einem Albtraum auf, in dem ich meinen Vater gesehen hatte, da stand der Mann an meinem Bett. ›Dein Vater lässt dir etwas ausrichten, denn sein Geist ist in meinem Fleisch: Gehorche deiner Mutter in allem, wenn die Endzeit anbricht, oder die Türen der Klinik werden sich öffnen und er wird Vergeltung an dir üben. Es werden du, Faith und Adrienne sein, oder sie.‹«


  »Sie?«


  »Die wir umbringen sollten.« Nach kurzem Zögern erzählte sie weiter. »Der Fremde verwandelte sich vor meinen Augen in meinen Vater und wieder zurück. Da hatte ich keine Zweifel mehr.«


  Danach schwieg sie lange, und ein unstillbarer seelischer Schmerz stand ihr ins Gesicht geschrieben. Coral zog sich in sich selbst zurück.


  »Dieser Fremde«, fragte Clay schließlich, »hatte er ein besonderes Merkmal im Gesicht?«


  Coral nickte. »Eine Narbe.« Sie berührte die Stelle zwischen ihrer Nasenspitze und der Oberlippe. »Genau hier.«


  »Hast du zu der Zeit gehungert?«


  »Wir haben ständig gehungert, Mrs Clay. Unser Körper ist ein Käfig, und der Hunger befreit uns.«


  »Hast du jetzt auch Hunger, Coral?«


  »Und wie!«


  »Ich auch. Ich hab ewig nichts gegessen. Wollen wir etwas zusammen essen?«


  »Vielleicht.«


  Clay rief den diensthabenden Sergeant an und bestellte Toast und Milch.


  »Wann kam der Fremde wieder, Coral?«


  »Vor einer Woche, als es anfing zu schneien. Ich kam von der Schule nach Hause und ging die Woolton Road entlang, kurz vor dem ersten Schneesturm. Er sagte: ›Richte deiner Mutter aus, die Endzeit ist angebrochen. Die Ernte. Christian Grace Foundation.‹ Das war alles.«


  Die Buchstaben, aus denen sich der Name Anais Drake zusammensetzte, rasten durch Clays Gedanken. Sie flogen hin und her, wechselten die Plätze, und aus dem Chaos erwuchs neue Ordnung. Eine Minute verstrich. Dann zwei, dann fünf. In einem Baum draußen zwitscherten Vögel, die sich von dem künstlichen Licht in die Irre führen ließen und die Nacht für den Tag hielten.


  »Bist du mit deiner Mutter einmal in eine christliche Kirche gegangen?«


  »Nein.« Es war das erste Mal, dass Coral Drake sich amüsiert zeigte. Der Moment war schnell vorbei.


  »Hat deine Mutter sich jemals anders genannt?« Clay dachte an die SMS von Hendricks.


  »Wie denn?«


  »Karisa Aden.« Ein Anagramm von Anais Drake, das sie als Alias benutzt hatte, als sie die Mitglieder der Christian Grace Foundation ausnahm.


  »Nein.«


  Es klopfte an der Tür. Clay öffnete sie gerade so weit, um das Tablett von der jungen Polizistin entgegennehmen zu können, bedankte sich und trug es zum Tisch. Dabei hatte sie das Gefühl, dass da etwas Dunkles im Raum war, etwas, das sich vor jedem außer ihr schützen musste. Sie blickte zu der Beamtin vom Jugendamt in der Ecke. Die war kreidebleich geworden, Clay konnte sie jedoch nicht aus dem Raum entlassen.


  Coral fiel über den Toast her, riss mit den Zähnen große Bissen ab und stopfte sich den Mund voll. Als sie die Milch mit großen Schlucken trank, sah Clay weg und dachte: Du bist systematisch auf das Wesen eines wilden Tiers reduziert worden.


  »Hast du Freunde in der Schule?«


  »Nein, ich bin für die, was ich für alle anderen auch bin: unsichtbar. Sie blicken mich an, aber niemand sieht mich.« Sie leckte sich über die Finger, um damit die Krümel vom Teller aufklauben und in den Mund stecken zu können.


  »Kennst du zwei Jungen namens Robert und Vincent Pearson?«


  »Denen hab ich vorige Woche einen Laptop verkauft. Für fünf Pfund. Mit einem Foto meines Vaters als Bildschirmschoner. Ich richtete ihn so ein, dass sie ihn nicht löschen konnten. Die dachten, sie könnten mich zum Narren halten. Unglaublich!«


  Der Gedanke an die beiden Pearson-Jungen beschwor ein weiteres Opfer der Drakes herauf. »Woher wusstet ihr, dass ich mit Sandy Patel im Calderstones Park sein würde?«


  »Wir sind Ihnen mit dem Auto gefolgt, meine Mutter und ich. Sie hat mich dort abgesetzt, damit ich Sie beobachte.«


  Clay erinnerte sich, jemanden zwischen den Bäumen verschwinden gesehen zu haben.


  »Ich hab gewartet, bis Sie weg waren, und bin zu ihm hingegangen. Hab ihn mit Namen angesprochen. Ich hatte ihn auf einem Foto gesehen, das bei den Patels zu Hause an der Wand hing. Ich bin mit ihm aufs Eis gegangen. ›Der Tod ist jetzt dein einziger Freund‹, habe ich zu ihm gesagt. Ich sah ihn untergehen. Da änderte er seine Meinung und streckte mir die Hände entgegen. Aber ich sagte nur: ›Ich befreie dich von dem Chaos.‹«


  »Und das hast du dem Fremden erzählt?«


  »Nein, meiner Mutter.«


  Die es an Richard Taylor weitergab, dachte Clay.


  »Kurz nachdem ich am Tatort im Haus der Patels eingetroffen war, habt ihr dort angerufen. Woher wusstet ihr, dass ich da war?«


  »Wir haben beobachtet, wie Sie hineingingen. Wir waren in Ihrer Nähe. Wie waren seit Jahren in Ihrer Nähe. Um Sie zu beobachten.«


  Clay wurde still und wehrte sich gegen die aufsteigende Übelkeit. Sie musterte Corals Gesicht, erkannte, dass ihr etwas Wichtiges in den Sinn kam.


  »Wann werden Sie die Unseren zusammenrufen?«, fragte das Mädchen.


  »Gar nicht. Dies ist nicht der Beginn der Endzeit. Und ich bin nicht die Erzmutter. Sie haben euch etwas vorgemacht, Coral. Eure Mutter, Adrian White, der fremde Mann. Das waren lauter Lügen.«


  Coral schaute verwirrt, dann kam ihr ein neuer Gedanke. »Das alles war umsonst?« Anstatt zornig zu werden, schien sie sich das erste Mal ein wenig entspannen zu können, zeigte ein kleines bisschen Erleichterung. Dann wurde sie besorgt. »Wo ist meine Schwester Faith?«


  »Bei deiner anderen Schwester im Alder Hey.«


  Coral runzelte die Stirn. »Sie wissen es gar nicht, Mrs Clay, oder?«


  »Was weiß ich nicht?«


  »Adrienne ist nicht meine Schwester. Sie ist meine Tochter. Mein Vater hatte im Allerheiligsten Sex mit mir. Ständig. Er konnte gar nicht genug von mir bekommen. Wo sie gezeugt wurde, da kam sie auch zur Welt. Ich war zehn. Die Schmerzen bei der Zeugung waren nichts gegen die Agonie ihrer Geburt. Am Morgen des Tages, als wir das Haus in der Serpentine besuchten, kam der Fremde noch einmal zu uns und drohte, Faith würde als Nächste drankommen, wenn wir unserer Mutter nicht gehorchten. Und weil der Fremde den Geist meines Vaters in sich trug, würde er es sein, der sie sich nahm. Das durfte ich nicht zulassen, oder, Mrs Clay? Das durfte ich doch nicht.«


  Clay begriff. Anais hatte Coral zum Sterben bestimmt, einfach weil sie eifersüchtig auf sie gewesen war, weil White ihre ältere Tochter mit solchem Eifer vergewaltigt hatte. In dem Moment sah Clay in der jungen Frau vor sich die Zehnjährige, die sie damals war, und das schreckliche Verbrechen, das White an dem Kind begangen hatte, traf sie wie ein Hammerschlag. Dieser große muskulöse Mann und das magere Kind; das Bild erfüllte sie mit einem Kummer, den sie nie mehr vergessen würde.


  »Nein«, sagte sie seufzend. »Ich denke, für heute ist es genug, Coral.«


  »Eins möchte ich noch sagen. Etwas, das Faith und ich abgemacht haben, für den Fall, dass wir in diese Lage kommen. Wenn Anais tot ist. Wir haben eine Botschaft. Nehmen Sie sie mit Ihrem Handy auf.«


  Clay schaute zu der Kamera hoch, die die Befragung filmte, holte ihr Handy heraus, drückte auf Play und hielt es Coral hin.


  »Hören Sie zu?«, fragte Coral.


  »Ja.«


  »Dann sind Sie unser Zeuge.«


  90

  

  4.15 Uhr


  In dem kleinen hinteren Schlafzimmer in Taylors Haus fanden sich drei Aktenschränke vollgepackt mit Schnellheftern und Aktenordnern.


  »Wir hatten noch keine Zeit, die alle durchzugehen«, informierte Hendricks Clay. »Aber es sieht so aus, als hätte Taylor jedes Wort aufgeschrieben, das White in den letzten sieben Jahren von sich gegeben hat. Er ist völlig besessen von dem Kerl.« Er reichte ihr ein Tagebuch. »Er hat nicht mal seinen Jahresurlaub genommen. Die Personalknappheit kam ihm gerade recht. Wenn Kollegen krank waren, hat er so oft wie möglich deren Schichten übernommen, um in Whites Nähe sein zu können.«


  Clay horchte. Riley kam die Treppe heraufgerannt. Sie erkannte sie am Schritt. Kurz darauf stand sie in der Tür, wirkte schwer erschüttert.


  »An der Otterspool Promenade wurden zwei Tote gefunden. Robert und Vincent Pearson. Kohlenmonoxidvergiftung. Es sieht nach einem gemeinsamen Selbstmord aus.«


  »Wissen wir mit Bestimmtheit, dass sie es sind?«, fragte Clay.


  »Sie haben sich in meinem Wagen umgebracht.«


  Clay sah Mrs Pearson vor sich, wie sie neben Jon im Verhörraum gesessen hatte, und fragte sich, wie die Frau nach allem Kummer auch noch diesen Schicksalsschlag verkraften sollte. »Ist ihre Mutter verständigt worden?«


  »Karl ist unterwegs zu ihr. Die beiden Jungen sind schon im Leichenschauhaus. Er wird Mrs Pearson hinfahren, damit sie sie identifiziert. Aber …« Riley schaute über die nackten Wände des unpersönlichen Schlafzimmers, dann holte sie ihr Handy heraus. »Er hat ein Foto geschickt.«


  Sie hielt Clay das Display hin.


  Roberts Kopf lag an Vincents Schulter. Die Brüder sahen aus, als schliefen sie in einer dunklen Wolke.


  Clay ging zur Tür.


  »Wohin gehst du, Eve?«, fragte Riley.


  »Falls mich jemand braucht, ich bin in der Serpentine.«


  Kurz hielt sie ihre alte abgegriffene Akte aus dem Kinderheim hoch. Die Zeit raste, und sie brauchte ganz dringend ihre Lieben um sich.


  Noch auf der Treppe nach unten rief sie Thomas an.


  »Eve? Was ist los?«


  »Es ist vorbei, Thomas. Komm nach Hause, so schnell du kannst.«


  Sie musste an den ersten Anblick im Flur der Patels zurückdenken und hoffte, dass sie das Haus an der Serpentine nun zum letzten Mal würde betreten müssen.
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  5.05 Uhr


  Clay stand am offenen Hintereingang des Patel’schen Hauses, wo das Licht über der Tür ihre Atemwolken hervorhob. Sie stellte sich vor, wie die Sicherheitskameras an den beiden Eingängen abgeschaltet worden waren.


  Sie pustete einen dünnen Atemstrom aus, was aussah, als würde sie rauchen. Du warst das, Alicia, nicht die Mächte der Hölle.


  Clay zog die Tür zu und rief Stone an, der sofort abnahm. »Wie geht es Mrs Pearson?«, fragte sie.


  »Sie hat eine Beruhigungsspritze bekommen. Es war furchtbar.«


  »Und Jon?«


  »Er wurde vorübergehend in Obhut gegeben.« Clay betrachtete einen hellen Riss in den Wolken. »Soll ich noch etwas tun, Eve?«


  »Ja, nach Hause fahren, Karl. Guck dir einen Slasherfilm an. Entspann dich.«


  »Mach ich. Gibt’s bei dir was Neues?«


  »Hat sich die Technik schon wegen der Sicherheitskameras der Patels gemeldet?«


  »Noch nicht.«


  »Das wird auch keine Überraschung mehr geben. Ich denke, ich weiß, warum die so plötzlich ausgefallen sind. Alicia ist heimlich zum Rauchen nach draußen gegangen, als ihre Eltern schliefen. Dazu wird sie die Anlage abgeschaltet haben.«


  Der Riss am Himmel wurde breiter.


  »Verdammt, wenn sie das nicht getan hätte …«


  »Wären die Kameras weitergelaufen, aber das hätte für die Patels auch nichts geändert. Die Rote Wolke hatte ihre Befehle von White erhalten. Was hätte sie abschrecken sollen? Für sie war das der Beginn der Endzeit, und sie waren berufen, das zu verkünden.« Sie schloss die Hintertür ab. »Ich fahre jetzt nach Hause«, sagte sie und beendete den Anruf.


  Als sie auf den Bürgersteig vor dem Haus trat, sah sie einen Wagen heranfahren. Er hielt an, ein Mann stieg aus und kam auf sie zu. Unwillkürlich drückte sie sich ihren Schnellhefter an die Brust.


  Der Mann kam durch den Lichtkreis der Straßenlampe auf sie zu. Es war DC Cole, der Die Erzmutter durchkämmt hatte, und er machte ein ernstes Gesicht.


  »Was haben Sie gefunden?«, fragte sie.
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  5.13 Uhr


  Je näher Cole kam, desto verlegener schien er. Trotz einer bösen Ahnung lächelte Clay ihn tapfer an, doch das vermochte die Spannung in seinem Gesicht nicht zu vertreiben.


  Er überreichte ihr einen braunen Umschlag.


  »Whites Code – der, den Sie geknackt haben: ›Ecce homo an dem ist‹ und so weiter … Er wurde an vielen Textstellen verwendet. Daraus haben wir eine neue Information gewonnen – eine Botschaft an Sie.« Er blickte sich um. Sie waren allein. »Ich hab sie Ihnen rausgeschrieben, Eve. Es tut mir leid.«


  »Muss es nicht. Sie haben gute Arbeit geleistet. Sehen Sie mal, was Sie noch herausfinden können, nachdem Sie sich zu Hause ausgeschlafen haben.«


  Sobald er sich umgedreht hatte und zurück zu seinem Auto ging, fiel ihr Lächeln in sich zusammen. Sie stellte sich unter eine Straßenlampe und holte zwei zusammengefaltete Blatt Papier aus dem Umschlag. Sie wartete den Augenblick, bis Cole mit seinem Wagen an ihr vorbeigefahren war. Dann las sie.


  Kapitel 11, Verse 1 bis 3


  Die ja Stern erhebt Stadt Frucht deiner Blut Menschen eines Leinen Flamme Stadt herbes gewann Wolke Erde hört deichseln dunkler Stern einem Vacuum Feuer Deuter bis die Erde dreht sich ans Enkel erhebt kein Lande der Erde läuft Blut ja Zeit.


  Beim ersten Überfliegen hörte sie Whites Tonfall, seinen leisen Spott, und ihr wurde eiskalt. Aber sowie ihr die versteckte Bedeutung klar wurde, stieg heiße Wut in ihr hoch.


  Das zweite Blatt bestätigte, was sie schon selbst herausgelesen hatte.
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  Ihr schossen Szenen ihres Lebens durch den Kopf: wie ihre Mutter es mit dem teuflischen Drachen auf dem Drake’schen Altar trieb; der Augenblick ihrer Geburt; sie auf Philomenas Knien vor dem Kaminfeuer; Philomenas Tod; das neue Kinderheim; die Schule; die Uni; ihre Entlassung aus der Polizeischule; wie sie durch die Flammenwand rannte und Adrian White festnahm; Thomas’ himmelblaue Augen. Und schließlich: wie sie Philip zum ersten Mal in den Armen hielt, die Frucht ihres Leibes.


  Niemals, dachte sie und fühlte eine ungeheure Kampfbereitschaft. Sie sah ihren schlafenden Sohn im blauen Schein des Nachtlichts vor sich.


  Niemals!


  Sie sah Whites tote Augen hinter der Flammenwand und stellte sich vor, sie ginge seelenruhig hindurch und hielte seinem Blick dabei stand. Starrte ihn durchdringend an, während die Flammen um sie loderten, und der Fluch des Totenpredigers verlor seine Macht.


  Philip, ich würde für dich durchs Feuer gehen und selbst zum Feuer werden, dachte Clay. Ich werde mich vor dich stellen. Ich werde hinter dir und um dich herum sein, und niemand wird an mir vorbeikommen.


  Sie schaute zum wolkenlosen Himmel auf, zum Mond und den Sternen. Bald würde es dämmern und ein neuer Tag anbrechen. Und ich werde nie aufhören, dich zu lieben und zu beschützen, Philip.


  Niemals.


  Niemals.
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  5.25 Uhr


  Als Clay zu Hause ankam, klingelte das Festnetztelefon. Sie schaltete das Deckenlicht an und sah die Nummer der Zentrale der Merseyside Police auf dem Display. Das konnte nichts Gutes bedeuten. Sie nahm ab.


  »Hier ist ein Anruf für Sie vom Revier Maghull. Es gab einen Vorfall in der Ashworth Klinik. Der Anrufer möchte mit Ihnen verbunden werden. Ich muss Sie warn-«


  »Ich weiß«, unterbrach Clay. »Ich weiß, wer das ist.«


  »Soll ich verbinden, DCI Clay, oder soll ich den Anruf an einen Kollegen weiterleiten?«


  Sie schaute in den Flur. Ihr Zuhause war der letzte Ort, wo sie ein Gespräch mit White führen wollte. Sie überlegte, doch ihr blieb nichts anderes übrig.


  »Verbinden Sie mich.«


  Für einen Moment war die Leitung still, dann hörte sie die Geräuschkulisse eines Polizeireviers in höchster Alarmbereitschaft.


  »Eve?«


  White war prächtiger Laune, zufrieden mit sich selbst und schien erpicht darauf, die Häme auszuteilen, die seinen verdrehten Geist beflügelte.


  »Sie erinnern sich an Pfleger George? Ich habe seine Seele vom Leib befreit und an einen besseren Ort gesandt.«


  Clay schwieg weiter.


  »Wir kommen wieder beide in die Schlagzeilen, Eve. Aber dieses Mal werden Sie weltweit als die bekannt, die Sie wirklich sind. Und ich werde dabei sein, eine Nebenrolle spielen, die sich am Rand Ihrer Erhabenheit bewegt. Natürlich hat sie versagt, die Rote Wolke. Wie hätte sie auch gegen Sie bestehen können? Aber die kleine Faith? Eine Muttermörderin. Wer hätte das gedacht?«


  Clay sagte nichts. Ihr stand die Szene im Keller vor Augen. Faith und Coral Drake und die blutige Leiche ihrer Mutter. Sie versetzte sich in White hinein, in den Totenprediger.


  »Sie befinden sich in Haft in dieser schrecklichen Nacht. Sie haben Polizeibeamte reden hören, als die Nachricht reinkam.«


  »Ach, Sie Kleingläubige.« Sie konnte sein eiskaltes Lächeln geradezu hören.


  »Ich werde –«


  »Für den Rest Ihres Leben ein Magnet für jeden Menschen sein, der die Dunkelheit dem Licht vorzieht«, fuhr White dazwischen. »Sie müssen zuhören. Ihr Leben wird nie wieder so sein wie vorher, und darum rufe ich an. Bereiten Sie sich darauf vor. Ihr Leben gehört nicht mehr Ihnen. Bei dem Prozess wird alles ans Licht kommen.«


  Ein paar Augenblicke lang blieb es still zwischen ihnen, dann sagte Clay leise: »Ich werde Ihnen jetzt etwas anvertrauen, Adrian. Sie müssen mir gut zuhören.«


  Clay nahm ihr Handy heraus und spielte Corals Aussage aus dem Verhörraum ab.


  »Hören Sie zu? – Ja. – Dann sind Sie unser Zeuge. Stille. Faith und Coral Drake haben in frühester Kindheit ein Armuts- und Gehorsamsgelübde abgelegt und haben es gehalten. Sie sind nie schwankend geworden. Adrian White soll wissen, dass Faith und Coral ihre Gelübde halten. Er soll außerdem wissen, dass wir auch eigene Gelübde ablegen können, und nicht nur die erdulden, die man uns auferlegt hat. Faith und Coral sind nun keine Drakes mehr. Faith und Coral wissen jetzt, wie sie einander helfen können, wenn es keinen Ausweg mehr zu geben scheint. Sie haben einen Entschluss gefasst: Faith und Coral werden nicht mehr mit der Welt kommunizieren. Sie haben ein Schweigegelübde abgelegt, und dies sind die letzten Worte, die Coral sprechen wird. Faith ist schon vor Stunden in Schweigen verfallen. Faith und Coral beschuldigen Anais. Faith und Coral beschuldigen Adrian White. Coral schweigt von jetzt an.«


  Clay schaltete die Aufnahme ab und hielt sich das Telefon wieder ans Ohr.


  »Es gibt Richter, die die Mädchen für prozessunfähig halten werden, weil sie nicht einmal mit ihren Anwälten reden wollen. Es gibt Richter, die die Mädchen in den Zeugenstand zwingen werden, weil sie durchaus in der Lage sind zu begreifen, warum sie im Gerichtssaal stehen und was das für ein Ort ist. Aber wie es auch kommt: Ich werde nicht im Mittelpunkt des Ganzen stehen. Was immer ich in Ihren Augen auch sein soll – es ist nur eines Ihrer Hirngespinste. Die Welt sieht in mir weiter diejenige, die ich in Wirklichkeit bin, nämlich die Frau, die Sie vor sieben Jahren hinter Gitter gebracht hat. Ich bin die Frau, die hinter Ihnen aufgeräumt hat. Jeder, der sich für Sie interessiert, hat Ehrfurcht vor mir, weil ich Ihr Ende war! Mein Name ist Eve Clay. Ich bin Ehefrau und Mutter und Polizistin. Sie sind Adrian White, ein Wahnsinniger, verloren, eine Schande für die Menschheit. Sie werden für immer eingesperrt bleiben und werden nur noch auf Ihren Tod warten.«


  Sie hielt den Hörer auf Armeslänge, als ein langes Ausatmen hörbar wurde. In der folgenden Stille betrachtete sie ein Foto von sich, Thomas und Philip. Im Wohnzimmer tickte die Uhr.


  »Eve?« Seine Stimme, leichter als Luft, schwebte heran. Sie hielt den Lautsprecher wieder dichter ans Ohr. »Ich werde Sie wiedersehen, wenn Sie es am wenigsten erwarten.«


  Sie wartete, hörte dem Treiben im Revier von Maghull zu, dann erwiderte sie: »Sie werden mich wiedersehen, wenn ich es für nötig halte. Aber wissen Sie, Adrian, Sehen ist nicht Ihre Stärke.«


  »Wenn Sie es am wenigsten erwarten, Eve.«


  »Ihre Augen sind tot. Und Ihre Machtgelüste können Sie auch gleich begraben.«


  Clay legte auf und setzte sich auf die unterste Treppenstufe. Ihr kam eine Erkenntnis, die sie für sich behalten würde: Coral, Faith und Adrienne waren gewissermaßen ihre Schwestern. Aber sie hatte als einzige Glück gehabt.


  Sie war mit heiler Haut davongekommen.
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  6.05 Uhr


  Allein in ihrem Wohnzimmer, lag Clay in eine Decke gewickelt auf der Couch. Die Heizung lief auf Hochtouren. Sie klappte den Schnellhefter auf und fand ein Schreiben der katholischen Grundschule Our Lady Immaculate von 1984, in dem ihre Einschulung bestätigt wurde. Der Brief dahinter stammte vom Alder Hey und betraf ihre Masern-Mumps-Impfung. Sie habe in einem stadtweiten Poesiewettbewerb den dritten Platz belegt, hieß es im nächsten Schreiben.


  Das war enttäuschend; lauter unwichtige Papiere, die ihr nicht verrieten, was sie wissen wollte. Nach zehn Minuten war sie fast am Ende der Akte angelangt und hatte noch nichts Neues erfahren. Ein paar vage Erinnerungen waren aufgefrischt worden, mehr nicht. Sie hätte das Ding am liebsten in die Ecke geknallt.


  Die Notre Dame High School bestätigte, sie werde für ein Wochenende frei bekommen, um nach Grizedale Forest in den Lake District zu fahren.


  Sie blätterte um. Als sie auf dieses Papier blickte, stieg ihr Röte ins Gesicht.


  An Philomenas Handschrift konnte sie sich nur zu gut erinnern, ebenso an den Briefkopf des St. Claire. Sie musterte die Markierung am Blattrand. Der Brief war eine Fotokopie. Er war adressiert an Derek Worlock, den Erzbischof von Liverpool.


  Euer Exzellenz!


  Danke für Ihre umgehende Antwort auf meinen Brief vom 24. Mai 1978. Ich werde versuchen, Ihre Fragen bezüglich des aufgefundenen Neugeborenen mit größtmöglicher Klarheit zu beantworten. Ich hoffe, das wird Ihnen bei Ihrer Entscheidung eine Hilfe sein.


  Zunächst einmal habe ich sie Eve Clay genannt, da wir den Nachnamen von Mutter und Vater nicht kennen. Eve nannte ich sie nach der ersten Frau in Gottes Schöpfung, und Clay, um ihr Menschsein widerzuspiegeln, das sie mit allen Brüdern und Schwestern in Christus teilt.


  Dass ich das Kind entdeckt habe, ist dem unmittelbaren Eingreifen des Heiligen Geistes zu verdanken. Der Mittelpunkt meines geistlichen Lebens ist das Gebet gewesen, und meine Arbeit konzentriert sich seit über dreißig Jahren auf die Kinder in der Liverpooler Diözese. Durch Unterwerfung meines Willens unter den Heiligen Geist gelangte ich zu der Überzeugung, dass der höchste Zweck meiner Arbeit für den Herrn darin liegt, ein besonderes Kind mit außerordentlichen Bedürfnissen in meine Obhut zu nehmen. In der Nacht, als ich Eve fand, ist mir im Traum ein Engel erschienen, der mich drängte, das St. Claire mitten in der Nacht zu verlassen, und der mich zu der Stelle führte, wo die Mutter das Kind abgelegt hatte.


  In dem Moment, da ich Eve sah, verstand ich, dass sich der Zweck meiner Lebensarbeit erfüllte. Was ich für mehr als tausend Kinder über Jahrzehnte hinweg voller Hingabe an den Herrn getan hatte, diente der Vorbereitung auf dieses eine Kind. Ich liebte es vom ersten Augenblick an, und als ich Eve vom Boden aufhob, verband sich Menschenliebe mit der Liebe Christi. Der Heilige Geist sprach zu mir, als ich sie zum St. Claire trug, mit einer Stimme so klar wie die eines Menschen:


  »Dies ist die Tochter, nach der du dich gesehnt hast, die du als Braut Christi aber nicht zur Welt bringen konntest. Hege, liebe und beschütze sie bis zu deinem Tode.«


  Zu Hause, wo ich Eve auszog und badete, fand ich den erschütternden Brief der leiblichen Mutter, in der sie die Umstände ihrer Geburt schilderte und die finsteren Mächte benannte, denen das Kind ausgeliefert gewesen wäre. Diesen Brief habe ich Ihrem Büro sofort zugesandt, zusammen mit meinem Schreiben, in welchem ich meine Bitte bezüglich Eve vorgetragen habe. Den Inhalt des Briefes ihrer Mutter habe ich niemandem enthüllt, und ich schwöre auf die Heilige Schrift, dass ich dieses Wissen mit ins Grab nehmen werde.


  Bitte erlauben Sie mir, Eves gesetzlicher Vormund zu werden, damit der Bund zwischen dem Wirken des Heiligen Geistes und der weltlichen Arbeit besiegelt werden kann. Eve ist ein Geschenk Gottes, und ich muss das Kind beschützen, das ich mit ganzer Kraft liebe, wie es der heilige Joseph getan hat, als er für den kleinen Jesus sorgte.


  Sollten Sie weitere Fragen haben, werde ich nur zu gern zu allen Punkten Auskunft geben.


  In freudiger Erwartung Ihrer Antwort


  Ihre gehorsame


  Sr. Philomena


  Oberin, St. Claire’s


  Eve wandte sich dem folgenden Brief zu, dem Antwortschreiben des Erzbischofs auf dem offiziellen Briefpapier der Diözese. Es war das Original, mit einer Schreibmaschine der Siebzigerjahre getippt, deren Typen sich tief ins Papier gedrückt hatten.


  Liebe Sr. Philomena,


  nach vielen Gebeten und reiflicher Überlegung bin ich überzeugt, dass es niemanden gibt, der besser geeignet wäre, für dieses Kind zu sorgen, als Sie. Die ernste Gefahr für die Seele dieses Kindes ist nicht zu unterschätzen, und ich teile Ihre Auffassung, dass der Heilige Geist Sie für diese Vormundschaft bestimmt hat. Ich habe unsere Rechtsabteilung angewiesen, die erforderlichen juristischen Schritte zu unternehmen, und bitte Sie, Eves Geburt beim Standesamt Brougham Terrace zu melden. Ich wäre dankbar, wenn Sie mich über Ihre Fortschritte informieren könnten, und möchte Ihnen versichern, dass ich Sie beide in meine Gebete einschließen werde. Hinsichtlich der Informationen im Brief der Mutter habe ich vollstes Vertrauen in Sie, dass die bestürzende Geschichte ganz unter uns bleiben wird. Seien Sie wachsam in Ihren Gebeten und Taten. Sie ist ein besonders verletzliches Kind, aber auch gesegnet, weil sie von Ihnen unter der Führung des Heiligen Geistes gefunden und gerettet wurde.


  Danke, dass Sie diese Verantwortung übernehmen.


  Ihr


  Derek Worlock


  Eine Mutter ohne Kind, dachte Clay. Ein Kind ohne Mutter.


  Sie betrachtete das Foto, das sie vom Dachboden der Drakes mitgenommen hatte, und sagte: »Philomena, wir waren füreinander geschaffen. Wir waren füreinander bestimmt.«


  Sie ging die gesamte Akte noch einmal genau durch. Die beiden Briefe waren die einzigen Dokumente aus den ersten sechs Jahren ihres Lebens. Ihr Blick glitt noch mal über Philomenas Brief. Der Ausdruck »das ich mit ganzer Kraft liebe« sprang ihr von der Seite entgegen. Die Worte nahmen ihr eine Last vom Herzen und erfüllten sie mit Gelassenheit und Selbstvertrauen.


  Philomena war ihr Leitstern gewesen, ihre leiblichen Eltern die Dunkelheit. Sie hielt sich an das Licht und wusste, dass sie es nie wieder loslassen würde.


  Eve lag still da und empfand die Ruhe, die sie aus ihrer Kindheit kannte. Die Zeit verstrich. Sie rührte sich nicht. Es war das gleiche friedliche Gefühl, das sie bei den gemeinsamen Gebeten mit Philomena empfunden hatte.


  In der Haustür drehte sich ein Schlüssel.


  »Eve?«


  Als sie Thomas’ Stimme hörte, ging sie in den Flur.


  Dort standen ihr Mann und ihr Sohn, hielten einander an den Händen und warteten auf sie. Eve kniete sich auf den Boden und hielt Philip das alte Foto von ihr und Philomena hin. Der kleine Junge rannte auf sie zu und warf sich gegen sie.


  »Wer ist das?« Thomas sah genauer hin. »Ach herrje, ist das sie?«


  Eve nickte und hörte sich lachen. Während sie Thomas und Philip an sich drückte, schloss sie die Augen, und die früheste Erinnerung ihrer Kindheit kam ihr in den Sinn.


  Die Sonne strahlte. Der Garten des St. Claire erstreckte sich wie eine endlose Wiese, und sie rannte über das Gras auf eine junge, lächelnde Philomena zu, die die Arme ausbreitete, bereit, ihre Liebe als Lohn in Empfang zu nehmen.


  Philomena ergriff sie unter den Armen und wirbelte sie herum. Der Himmel war blau und wolkenlos, und die Schwester strahlte vor Glück.


  Eve lachte, und Philomena lachte mit ihr, und dann hörte sie Philomena sagen: »Hier kommst du her. Von nirgendwo sonst.«


  Sie schlug die Augen auf und sah Philip und Thomas an.


  »Und hier gehören wir hin.« Sie nahm das Polaroidfoto aus Thomas’ Hand. »Philip, schau.« Eves Sohn blickte auf das Bild seiner Mutter als kleines Mädchen, wie es auf den Knien ihrer Beschützerin saß. »Philip, das ist deine Großmutter. Sie heißt Philomena.«


  Danksagung
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  Hat es dir gefallen?


  


  Sag uns, was du denkst. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.


  Viel Spaß beim Lesen der nächsten Bastei-Entertainment-E-Books!
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